

[image: cover]






Titiro whakamuri ka nga mea kei mua


Schaue zurück auf das, was vor dir liegt










Neuseeland, Sommer 1998/99


„Wir haben ihn!“


Gavin Whitleys kräftige Stimme übertönt den Hubschrauber, der seit einer Stunde über der Bucht kreist. Von dem etwas entfernt liegenden Polizeiboot kommt eine bestätigende Geste, bevor es sich mit schäumender Bugwelle nähert.


„Wir haben ihn“, wiederholt er jetzt mit normaler Lautstärke in das kleine Mikrophon. „Der Einsatz ist beendet, ich danke euch allen.“


Er reißt sich Headset und Schuhe herunter und springt in das tiefblaue Wasser. Mit beiden Armen umfasst er den Körper des Jungen, der leblos an der Backbordseite seines Hobie-Cats treibt, dreht ihn vorsichtig um und schließt ihm mit einer raschen Handbewegung die Augen. Für einen Moment schweift sein Blick hinüber zu den Walen, die sich in ungewöhnlich hoher Zahl vor der Bucht tummeln. Dann hebt er den Kopf zu seinem Team, das ihn von der Reling des Polizeibootes aus beobachtet:


„Ich bringe ihn ans Ufer.“ Seine Stimme ist rau.


Nick öffnet den Mund um etwas zu erwidern, doch seine Kollegin kommt ihm zuvor: „In Ordnung, Gav.“ Sie tippt mit dem Zeigefinger an ihre Schirmmütze. „Ich bring dein Boot rein. Wir sehen uns am Anleger.“ Sie springt auf den Katamaran und löst das belegte Ruder.


Die Boote entfernen sich, auch der Hubschrauber dreht ab. Die plötzlich einkehrende Stille legt sich beklemmend auf das Wasser.


Gavin sieht auf. Er betrachtet die niedrige Hügelkette, die die Bucht gegen die mitunter heftigen Westwinde abschirmt. Die üppige Vegetation. Die vielen verschiedenen Grüntöne der Farnbäume. Wie vertraut ihm dieses Bild ist. Und wie unwirklich es jetzt erscheint. Sein Blick wandert tiefer. Am Strand versuchen seine Beamten die Schaulustigen zurückzuhalten, die sich trotz der frühen Morgenstunde eingefunden haben. Da ist Keri, die einige von ihnen resolut hinter das Flatterband verweist. Daneben bugsiert Mike zwei Reporter des hiesigen Lokalblattes zurück in ihren Transporter.


Gavin atmet auf. „Wenigstens das kann ich dir ersparen, e tama“, murmelt er und schaut er in das totenblasse Gesicht des Jungen, dessen Körper in der Dünung auf und ab schwappt. Friedlich, so scheint es fast.


Tränen steigen in ihm auf. Rasch taucht er seinen Kopf unter, und das kalte Wasser beruhigt ihn sofort, hilft ihm wieder klar zu denken. Ein Gefühlsausbruch ist das letzte, was er jetzt gebrauchen kann.


Als er wieder auftaucht, erfasst ihn eine Welle und schiebt ihn sanft Richtung Ufer. Erneut starrt er hinaus zu den Walen, fragend, verständnislos. Dann umfasst er den Jungen mit einem tiefen Seufzer und schwimmt die kurze Strecke bis zum Strand. Dort legt er ihn behutsam ab und streicht ihm das dunkle Haar aus der Stirn.


Eine junge schwarzhaarige Frau durchbricht das Absperrband und rennt hinunter zum Flutsaum. Kurz davor hält sie abrupt inne.


„Hemi!“, schreit sie und sinkt auf die Knie, „aue, aue, es ist Hemi...“


* * *


Auf dem Beifahrersitz den neuen Kiwi-Rucksack, in dem Rangi ihr etwas Wäsche gebracht hatte, startet sie den Pick-up und biegt auf die Straße ein.


Sie hat das Krankenhaus auf eigene Verantwortung verlassen. Allem guten Zureden und aller düsteren Prophezeiungen zum Trotz. Denn die Blutung ist gestoppt und die Schmerzen, die sie noch empfindet, können ohnehin weder Ärzte noch Medikamente lindern. So wie keine Infusion die Leere in ihr je wieder mit Leben füllen kann.


Sie fährt ohne anzuhalten, ohne den Blick von der Straße zu wenden. Die linke Hand auf dem Schaltknüppel, die rechte um das Steuer gekrampft, die Augen starr geradeaus. Fährt entlang der Hügel, Strände, Wälder – durch die Jahre, durch die Zeit und vergisst…
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Deutschland, 15 Jahre später


Sie gehört zu den Menschen, die die Sonnenblende schon unten haben, bevor sie um die Kurve biegen - kein überraschtes Blinzeln, kein halbblindes Umhergreifen, immer vorausschauend, immer konzentriert und effizient, nur nicht die Kontrolle verlieren.


Wie anstrengend das alles in den letzten Jahren geworden ist. Wie viel Kraft das kostet. Wie sehr hat sie sich diese Auszeit gewünscht, um endlich einmal loszulassen, und wie sehr ist sie erschrocken, als sie feststellen muss, dass sie gar nicht mehr loslassen kann, egal wie sehr sie es auch versucht.


Einke lässt den Wagen in eine Parkbucht ausrollen, öffnet die Tür und seufzt erleichtert. Ihr Kopf brummt, der Nacken schmerzt, nur langsam lässt die Anspannung der langen Autofahrt nach. Sie greift zur Wasserflasche, die aus dem abgetragenen Kiwi-Rucksack auf dem Beifahrersitz ragt und nimmt einen großen Schluck. Dann steigt sie aus und reckt sich.


Der Spätsommer hat noch einmal alle Register gezogen. Seit Tagen zeigt das Thermometer an die dreißig Grad, die Septembersonne scheint von einem wolkenlosen Himmel, eine sanfte Brise lässt die noch immer grünen Blätter der Bäume und Büsche sacht rascheln. Einke lächelt. Das Wetter macht es ihr leicht anzukommen. Sie liebt Licht und Wärme, die Stille, die Natur und das Meer. In der Ferne kann sie die Brandung hören, ganz leise, aber doch unverkennbar Meeresrauschen.


Sie schließt die Augen und atmet ein paar Mal tief durch. Die feuchte Luft schmeckt salzig und riecht nach Tang und Schlick und nach Weite. Es erinnert sie an eine andere, weit entfernte Zeit, die sich leicht und unbeschwert, ja fast unbekümmert anfühlte. An Jahre, die sie überwiegend barfuß verbracht und in denen ihre Garderobe in einen Seesack gepasst hatte. Es erinnert sie an eine andere Einke, die es einmal gegeben hat, die ihr verloren gegangen ist und die sie hofft wiederzufinden, hier an diesem abgeschiedenen Ort, weit weg von Erwartungen, Zwängen und Ansprüchen des Alltags. Ihren eigenen Ansprüchen aber, das weiß sie allerdings auch, kann sie selbst in der schönsten Landschaft nicht entfliehen.


Sie öffnet die Augen wieder und sieht sich um. Das Klinikgebäude wirkt einladend. Von hier aus kann sie in helle, offene Räume schauen, deren große Glasflächen den Blick auf das dahinter liegende Außengelände freigeben: Wiesen, Bäume, Wasser, darüber ein weiter Himmel. Einke schätzt die Anspruchslosigkeit dieser Landschaft, sie liebt es, uneingeschränkt in die Ferne schauen zu können. Es lässt sie zur Ruhe kommen und vermittelt ihr gleichzeitig ein Gefühl von Freiheit.


Ihr Blick wandert von dem ansprechend gestalteten Haupteingang über die davor liegenden Parkbuchten. Bis auf ihren eigenen Kombi und einen weiteren Wagen sind sie leer. Lächelnd betrachtet sie das fremde Fahrzeug, eine französische DS aus den 70er Jahren, stutzt dann und tritt neugierig näher.


Die bordeauxfarbene „Göttin“ mit Freiburger Kennzeichen ist von einer dünnen Staubschicht überzogen, die davon zeugt, dass in der Nähe kürzlich ein Getreidefeld abgeerntet wurde. Dies allerdings hat ihre Aufmerksamkeit nicht geweckt. Vielmehr hat den Citroën einst ein pare-soleil an der Frontscheibe geziert, ein typisch französischer Sonnenschutz, dessen Text für ihre aufmerksamen Augen noch als schwacher Abdruck im Glas erkennbar ist: Allez les Verts!


Allez les Verts – der Schlachtruf des einstmals erfolgreichen Fußballclubs einer unspektakulären südfranzösischen Stadt, in die es Einke als Schülerin zu einem Austausch für junge Musiker verschlagen hatte. In dieser Stadt war sie damals mit einem jungen Liedermacher zusammengekommen und von seiner Begeisterung für die Lokalmatadoren angesteckt worden. So hatte sie schnurstracks den gleichen Aufkleber an ihrem ersten Wagen, einem französischen natürlich, angebracht, um damit viele Jahre stolz durch die Lande zu fahren. Das war alles lange her, doch fällt ihr sofort der erste Teil der patriotischen Losung wieder ein: Moi, je reste - ich bleibe... Sie war zwar nicht geblieben, hat aber immer wieder gern an die Zeit zurück gedacht. Und jetzt trifft sie ausgerechnet an der deutschen Ostsee auf einen Wagen, der offenbar auch einem Enthusiasten dieser Mannschaft gehört oder einmal gehört hat – was für ein Zufall!


In einem Anflug von Übermut und Solidarität läuft sie zu dem Citroën hinüber, schreibt die Worte 'moi je reste...' in den Staub der Motorhaube und betrachtet zufrieden und auch etwas wehmütig ihr Werk.


„Frau Jensen?“


Die Stimme lässt sie ertappt herumfahren.


„Herzlich willkommen!“ Eine brünette Mittfünfzigerin streckt ihr die Hand entgegen, und Einke versucht hastig, ihre schmutzigen Finger unauffällig an einem Holunderbusch abzustreifen.


„Schön, dass Sie da sind, Frau Jensen, ich wollte Sie nicht erschrecken. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Nein, nein, lassen Sie nur, den Wagen können Sie später umparken. Hier kann er zwar nicht auf Dauer stehen bleiben, denn das sind die Plätze für die Mitarbeiter, aber das hat noch Zeit.“


Die freundliche Dame nimmt ihr resolut die beiden großen Gepäckstücke ab und strebt damit zum Eingang. Einke schultert ihren vollgepackten Rucksack, klemmt sich das Kopfkissen unter den Arm und beeilt sich, hinterher zu kommen.


Am frühen Abend streckt sie sich endlich erschöpft auf ihrem Bett aus und versucht die vielen Eindrücke der letzten Stunden zu ordnen. Sie hat eine Fülle an Informationen und Dokumenten, ein leckeres Abendessen und eine Gebäudeführung erhalten.


Der Komplex des Ostseeklinikums Klostersee besteht aus drei Bauten, die durch Glasgänge miteinander verbunden sind. In dem Teil der Klinik, in dem sie untergebracht ist, liegen die Zimmer der gesetzlich Versicherten mit den dazugehörigen Therapieräumen in Erdgeschoss und oberster Etage. Etwas ruhiger, zum Wald hin gelegen, befindet sich das ähnlich strukturierte Haus für die „Goldies“, die Privatpatienten, deren Suiten teilweise mit Armaturen aus Edelmetall ausgestattet sein sollen. Zwischen diesen Gebäuden liegt die medizinische Abteilung mit den Ärzte- und Behandlungszimmern sowie einer kleinen aber gut ausgestatteten Krankenstation.


Insgesamt ist sie sehr nett empfangen worden, zugewandt aber nicht aufdringlich. Viele ihrer Mitklientinnen und -klienten findet sie spontan sympathisch. Berufsbedingt mit einem guten Gedächtnis ausgestattet, kann sie schon etlichen Gesichtern die richtigen Namen zuordnen.


Da ist zum Beispiel Karin, ihre Patin. Sozialarbeiterin mit ähnlicher Problemlage, die sie gleich an die Hand genommen und so warmherzig willkommen geheißen hat. Oder Sine, von der sie zur Begrüßung ebenfalls fest gedrückt wurde. Einke mag ehrliche Umarmungen, von affektierten Luftküssen hält sie nichts. Außer in Frankreich, da gehört es zur Kultur, findet sie.


Sie hat Jule kennengelernt, eine aufgeweckte Siebzehnjährige, die nicht auf den Mund gefallen zu sein scheint, wenn sie bisher auch nur wenige Sätze, dafür aber mehrfach ein großartiges Lächeln mit ihr austauschen konnte.


Dann ist da noch Letty, eine junge Frau um die dreißig, mit wunderschönem schwarzem Haar, großen, dunklen Augen und einem Teint, der an die Farbe von Waldhonig erinnert. Sie scheint interessant zu sein, gleichwohl sehr scheu und zurückgezogen. Während des Abendessens hat sie Einke zwar unverhohlen angestarrt, aber kein einziges Wort gesprochen. Und natürlich Lars, der strohblonde Zweimetermann aus Dithmarschen, mit dem ihr so vertrauten norddeutschen Singsang in der Sprachmelodie, der sie an ihre Heimatinsel erinnert.


Der Gedanke an das Meer macht Einke wieder munter. Sie möchte unbedingt noch an den Strand und die See begrüßen, sich ein bisschen bewegen nach dem stundenlangen Sitzen im Auto, ins Wasser eintauchen. Der Abend ist zu schön, um einfach liegen zu bleiben, und lange wird sich dieses sommerliche Wetter sicher nicht mehr halten.


Sie richtet sich auf und schaut aus dem Fenster. Die Sonne steht schon tief, die Bäume werfen lange Schatten.


Rasch schlüpft sie in ihre Sandalen, hält inne, zieht sie sehr achtsam wieder von den Füßen und verlässt barfuß das Zimmer.


* * *


Jorin Delangre hat sich in seinem Ausweichquartier bequem eingerichtet. Es ist zwar nicht so groß wie der Raum, der ihm normalerweise zur Verfügung steht, wenn er seinen mehrwöchigen Vertretungsdienst in der Klinik antritt, aber es reicht ihm völlig aus. Die Kleidung ist im Schrank verstaut, seine Gitarre sicher untergebracht, und auf der Fensterbank hat er zahlreiche Bücher aufgereiht.


Verglichen mit den regulären Ärztezimmern, die im Nachbargebäude auf die Lieferrampe hinaus gehen, genießt er hier einen geradezu spektakulären Ausblick: Er schaut auf die weitläufigen Wiesen, die zu dem kleinen Birkenwäldchen hin sanft abfallen, und hinter dem Grün der Bäume kann er sogar die Ostsee schimmern sehen. Ohnehin hat er hier jedes Mal das Gefühl, eher im Urlaub zu sein, denn arbeiten zu müssen, und die Kulisse vor der breiten Fensterfront bestätigt ihn noch darin.


Entspannt lässt er sich auf die Bettkante fallen und greift zu seinem Instrument. Die ersten drei Tage sind wirklich locker gewesen, kaum Neuaufnahmen, keine besonderen Vorkommnisse, wie es so schön heißt. Jetzt am Wochenende wird er sicherlich noch mehr Zeit haben. Zeit für seine Gitarre und seine einsamen Strandgänge, Zeit zum Lesen oder für einen gemütlichen Plausch mit dem Kollegen bei einer Tasse Kaffee. Vielleicht setzt er sich sogar an ein Klavier, wenn niemand in der Nähe ist.


Er spielt einige Akkorde, schaut versonnen in die Ferne und beginnt zu improvisieren. Während seine Finger mechanisch über das Griffbrett gleiten, wandern seine Gedanken plötzlich zu seiner großzügigen Freiburger Wohnung. Großzügig und einsam. Mit seinen fünfundvierzig Jahren hat er vermutlich die bessere Hälfte des Lebens bereits hinter sich gelassen, und was hat ihm diese Hälfte gebracht? Beruflichen Erfolg - gut und schön, aber darüber hinaus? Nichts als ein großes Vakuum! Immer öfter beschleicht ihn das beklemmende Gefühl, die noch verbleibenden Jahre könnten einfach ohne Sinn an ihm vorüberziehen. Sicher, er ist ein kompetenter und allseits geschätzter Arzt, mit den Kollegen kommt er in der Praxisgemeinschaft gut zurecht, Kosten und Stress halten sich so in Grenzen, und der letzte Cardio-Kongress in Lyon hat ihm interessante Kontakte beschert. Er hält inne und schüttelt über seine eigene gedankliche Wortwahl den Kopf. Interessante Kontakte - Himmel, wie das klingt…


Und doch ist da diese Müdigkeit, diese zunehmende Leere - er sehnt sich nach etwas, das er nicht greifen kann und, schlimmer noch, vor dem er Angst hat, obwohl es sich nur um ein vages Gefühl handelt. Vielleicht kann er, wo er einmal hier ist, mit einem Kollegen darüber sprechen? Das würde sich leicht einrichten lassen. Aber will er das überhaupt? Will er das Bild vom gestandenen Kardiologen ins Wanken bringen? Eingestehen, dass er allein nicht weiterkommt? Ist es nicht vielmehr so, dass er sich davor scheut, zu tief nach innen zu blicken?


Unwillig schüttelt er die Gedanken ab und konzentriert sich wieder auf sein Spiel. Ein Chanson von Léo Ferré kommt ihm in den Sinn. Er wechselt von G-Dur zu F-Moll und summt leise die Melodie zur Begleitung - auch schon wieder viel zu melancholisch.


„Mon Dieu, Delangre,“ sagt er laut zu sich selbst, „jetzt reiß dich aber mal zusammen!“


Er legt das Instrument beiseite, greift zum Smartphone und stellt fest, dass der Akku leer ist. Nach einem suchenden Blick über den Schreibtisch holt er den Autoschlüssel hervor und verlässt den Raum.


Als er das Ladekabel aus der Konsole seines Wagens gefischt hat und einen Blick durch die Windschutzscheibe wirft, stutzt er: Da hat ihm doch jemand etwas auf die Motorhaube gekritzelt! Erst gestern wieder fand sich in seinem Fach eine anonyme, sehr private Nachricht, die er eiligst vernichtet hat – und nun dies?


Argwöhnisch umrundet er den Wagen, betrachtet die schwungvolle Schrift genauer und schaut sich verblüfft nach allen Seiten um. Denn was er für sinnloses oder gar anzügliches Geschmiere gehalten hat, entpuppt sich bei genauerem Hinsehen als überaus kenntnisreiches Bonmot! Wer mag das geschrieben haben? Wer besitzt eine solch feine Beobachtungsgabe und hat den kaum noch sichtbaren Abdruck des einstigen pare-soleil entziffert? Und wer verfügt noch dazu über ein derart spezielles Insider-Wissen, um ihn korrekt zu ergänzen? Moi, je reste - ich bleibe… Oder ist das vielleicht mehr als die Vervollständigung einer Sportclubparole? Könnte das nicht ein Fingerzeig sein, ein Wink des Schicksals?


Gedankenverloren kehrt er zurück in sein Zimmer, greift dort zur Gitarre, legt sie wieder beiseite, fährt sich mehrmals mit beiden Händen durch sein dichtes, leicht gelocktes dunkles Haar und tritt an das geöffnete Fenster.


Im Westen versinkt die Sonne gerade wie ein riesiger, orangefarbener Ball im Meer. Ein paar Möwen kreisen am Himmel. Unten auf der Wiese steht eine junge Frau mit dem Rücken zu ihm und betrachtet ebenfalls den Sonnenuntergang. Ihre langen, blonden Haare wehen sacht in der leichten Brise, genau wie der dünne Rock ihres kurzen, leuchtend blauen Sommerkleides. Sie hat schlanke, braungebrannte Beine und nackte Füße. Er hat sie hier noch nie gesehen. Versonnen ruht sein Blick auf der Frau, wie sie dasteht, aufrecht und unbeweglich.


Einke spürt das kurze Gras unter ihren nackten Füßen, die Wärme des Tages, die noch im Boden gespeichert ist. Sie hält ihr Gesicht in die untergehende Sonne und genießt die letzten Strahlen. Die Luft ist weich und warm, der Abend still und friedlich. Sie hört das Meer in der Ferne rauschen und rennt los. Als Jorin die Wiese betritt, ist sie bereits zwischen den Bäumen verschwunden.


Leichtfüßig läuft Einke den schmalen Pfad entlang durch den lichten Birkenwald. Nach wenigen Minuten weitet sich der Blick, sie klettert eine kleine Düne hinauf und bleibt stehen. Tief atmend schaut sie auf die See. Wie sehr hat sie das Meer vermisst! Es kommt ihr vor, als wäre sie von einer langen Reise endlich nach Hause zurückgekehrt. Der Wind ist eingeschlafen, die Sonne hinter dem Horizont verschwunden. Ein Kondensstreifen am Himmel verfärbt sich langsam von orange über rosa zu violett. Völlig still liegt das Meer da, es schimmert wie blassblaue Seide.


In großen Sprüngen läuft Einke die Düne hinunter und schlendert dann gemächlich ein Stück am Flutsaum entlang. Wie herrlich warm das Wasser noch ist - zu gern würde sie hineingleiten. Sie blickt sich um. In einiger Entfernung entdeckt sie ein Pferd samt Reiterin im Meer, das Wasser reicht dem Tier bis zum Bauch. Wie in Zeitlupe bewegt es sich. Auf gleicher Höhe sitzt ein Labrador wachsam am Ufer. Sonst ist niemand zu sehen. Einke betrachtet den Hund, der die beiden nicht aus den Augen lässt und lächelt gerührt. Sie stapft einige Meter durch den losen Sand den Strand hinauf, bohrt ihre Zehen in die feinen, noch warmen Körner und reckt wie befreit die Arme gen Himmel. Dann streift sie mit einer raschen Bewegung ihr Kleid ab und läuft in das Wasser. Als es ihr bis zur Hüfte reicht, taucht sie ein. Wie immer fällt alles von ihr ab. Es ist ihr Element, streichelt ihre Haut, umschmeichelt ihren Körper, spielt mit ihr, wärmt und erfrischt sie zugleich. Sie fühlt sich aufgehoben und geborgen, schwerelos und frei, einfach nur glücklich.


Jorin, der auf seinem abendlichen Strandgang die Düne erreicht, sieht das leuchtend blaue Kleid im Sand und sucht mit seinen Augen alarmiert die Wasseroberfläche ab. Er entdeckt die Frau ungefähr hundert Meter entfernt im Meer und atmet erleichtert auf. Mit ruhigen, kraftvollen Zügen schwimmt sie parallel zum Ufer, wendet, kommt zurück, wendet erneut und entfernt sich wieder. Unermüdlich und scheinbar mühelos tauchen ihre Arme ein, taucht der Kopf seitlich zum Atmen auf, gleitet ihr Körper geschmeidig durch die glatte See. Sie dreht sich auf den Rücken und schwimmt weiter, hin und her, hin und her, taucht spielerisch unter und wieder auf, wieder und wieder.


Fasziniert starrt er auf das Wasser. Wie ein Delphin, schießt es ihm durch den Kopf, wie ein Delphin, der sich an seiner Bewegung freut und alles um sich herum vergisst. Als sie sich schließlich aufrichtet und zum Ufer wendet, wird Jorin bewusst, dass sie völlig nackt ist. Diskret, wenn auch nicht ohne ein leises Bedauern, wendet er sich ab und macht sich unbemerkt auf den Rückweg.


Zurück am Strand streift Einke die Tropfen von ihrer Haut und drückt sich das Wasser aus den Haaren. Kurz berührt sie das Amulett, das sie an einem schmalen Lederband um den Hals trägt und führt eine dankbare Geste Richtung Meer aus. Dann schüttelt sie den Sand aus ihrem Kleid, zieht es über und verharrt.


Sie kann sich einfach nicht trennen von diesem Abend, von diesem Ort, der eine Art Magie auf sie ausübt, sie wieder die tiefe Verbundenheit mit der Natur spüren lässt, die innere Stärke und ruhige Kraft, die ihr das Wasser immer wieder schenkt. Wie gut sich das anfühlt, nach so langer Zeit erneut im Einklang mit sich sein zu können, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Und diesen Moment möchte sie hinauszögern, so lange es nur geht. Jedes Mal, wenn sie sich zum Gehen wendet, scheint die See sie zurückzurufen, und sie gibt nur zu willig nach, kann sich nicht sattsehen am Farbenspiel des Himmels, am langsam dunkler werdenden Wasser, auf das der Mond jetzt eine silbrige Straße wirft, die ins Unendliche zu reichen scheint.


Als sie sich endlich losreißt, ist es spät geworden. Nur mit Mühe erkennt sie in der Dunkelheit den Pfad zwischen den Bäumen und ist froh, als die erleuchteten Fenster des Klinikgebäudes auftauchen. Sie überquert die Wiese und ist schon fast an der Tür, als sie erschrocken zusammenzuckt. Im fahlen Licht der Außenbeleuchtung kauert ein Schatten unter einem der Tische, die hier für die Mahlzeiten im Freien aufgestellt sind. Rasch geht sie weiter, hält dann aber doch inne und besinnt sich. Was, wenn hier jemand Hilfe braucht? Sie kann doch nicht einfach vorbeigehen und diese Gestalt, die offensichtlich in Not ist, sich selbst überlassen. Entschlossen kehrt Einke um, bückt sich und lugt unter den Tisch.


„Kann ich helfen?“, fragt sie mit sanfter Stimme, doch nichts regt sich.


Unsicher schaut sie sich um, aber es ist niemand sonst zu sehen. Sie wagt nicht, die Person zu berühren, hat doch Karin sie gerade vorhin noch davor gewarnt, fremde Menschen ungefragt anzufassen, da dies bei manchen Krankheitsbildern nicht nur kontraproduktiv, sondern auch gefährlich sein könne. Man hat ihr ebenfalls erklärt, dass die medizinische Abteilung rund um die Uhr besetzt sei, und sie sich jederzeit dorthin wenden könne. Soll sie das tun, oder ist das übertrieben? Sie beschließt, es erst noch einmal selbst zu versuchen.


„Brauchst du Hilfe?“, erkundigt sie sich erneut.


Leises Wimmern ist die Antwort.


Sie tritt noch näher und meint, die Figur zu erkennen.


„Letty? Letty, bist du das? Ich bin's, Einke, die Neue.“


Die Gestalt bewegt sich unmerklich.


„Ist etwas passiert? Soll ich Hilfe holen?“


„Nein, nein, niemanden holen“, flüstert es unter dem Tisch hervor. „Ist er weg?“


„Wer denn Letty?“ Sie kniet sich vor die verstörte Frau. „Wer ist weg?“


„Der Mann... der Mann…“ Lettys angstvoll geweitete Augen wandern gehetzt hin und her. „Ist er weg, der Mann?“


Einke schaut sich um. Das Gelände liegt verlassen, weit und breit ist niemand zu sehen.


„Wir sind allein. Wer auch immer da war, er ist weg.“


Behutsam legt sie ihre Hand auf Lettys Schulter und streichelt sie sacht.


„Er ist weg, du kannst rauskommen“, wiederholt sie noch einmal.


Vorsichtig kriecht die junge Frau aus ihrem Versteck und späht unruhig nach rechts und links. Als sie sich vergewissert hat, dass niemand außer Einke in der Nähe ist, beruhigt sie sich etwas, bleibt aber am Boden hocken.


„Was ist denn passiert? Wer ist dieser Mann, der hier war?“


Doch Letty geht auf die Frage nicht ein. „Gut, dass du gekommen bist“, flüstert sie und schmiegt sich an Einkes Beine. „Gut, dass du da bist, da hat er Angst bekommen, dass sie ihn entdecken und ist weggelaufen.“


„Vielleicht war es nur jemand, der neu ist, so wie ich, und den du noch nicht kennst?“, mutmaßt Einke. „Wie sah er denn aus?“


Aber die junge Frau wiederholt nur immer wieder den gleichen Satz:


„Gut, dass du gekommen bist, gut, dass du gekommen bist.“


Einke ist ratlos. War wirklich ein Fremder auf dem Gelände, jemand, der nicht zur Klinik gehört und Lettys Hilflosigkeit möglicherweise ausgenutzt hat?


Gedankenversunken streicht sie weiter über die Schulter der Frau, die sich neben ihr zusammengerollt hat wie ein junges Kätzchen. Nach einer Weile scheint Letty sich wieder gefangen zu haben. Einke, die noch immer neben ihr auf dem Boden kniet, beugt sich vor und streicht ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. Dabei rutscht das Amulett unter ihrem Kleid hervor. Lettys Blick fällt darauf und erstarrt. Ruckartig richtet sie sich auf und zeigt aufgeregt auf das Amulett.


„Wer hat dir das gegeben? Woher hast du das?“


Einke weicht erstaunt zurück und will den Anhänger wieder im Ausschnitt ihres Kleides verschwinden lassen, doch Letty hindert sie daran.


„Woher hast du das? Woher? Sag schon!“ Ihre Stimme ist hart und fordernd geworden.


„Von einer guten Freundin,“ erwidert Einke zurückhaltend. „Ein Glücksbringer...“


Letty streckt ihre Hand aus und nähert sie dem Amulett, so als koste es sie große Überwindung. Fast ungläubig berührt sie es schließlich, und zeichnet mit dem Finger unendlich behutsam die geschwungene Form des glatt geschliffenen Schmuckstücks nach. Sie atmet schwer.


„Matau,“ flüstert sie, den Blick starr auf den Anhänger geheftet. „Hei matau...“


Wie ein brutaler Messerstich schneidet plötzlich ein vernichtender Schmerz in Einkes Unterleib. Sie stöhnt auf, presst die Hand auf ihren Bauch – schon wieder vorbei. Scharf zieht sie den Atem ein und mustert Letty irritiert. Schließlich nickt sie kaum merklich:


„Ja... matau vereint mit muri paraoa - die stärkste Kraft, die dir vom Meer geschenkt wird, und der mächtigste Schutz...“


„...der dir auf dem Meer gewährt wird,“ vollendet Letty kaum hörbar den Satz. Ihr starrer Blick hat sich gelöst.


Gebannt sehen sich die beiden Frauen an. In ihrem Blick liegen tiefstes Einvernehmen und größte Erschütterung, tiefstes Vertrauen und größte Verzweiflung. Ein kurzer Moment des Begreifens, ein Hauch von Erinnerung – verflogen...


Dann, ohne jede Vorwarnung, schnellt Lettys Hand mit einem gellenden Schrei nach vorn, greift nach dem Anhänger und zerrt mit voller Kraft daran. Einke knickt ein und wird nach vorn gerissen. Am Boden liegend ringt sie nach Luft, das Lederband schnürt ihr die Kehle zu und schneidet in ihre Halsschlagader. Vergeblich versucht sie Lettys Hand abzuwehren, wegzuschlagen, doch die junge Frau scheint übernatürliche Kräfte zu entwickeln. Wie eine Wahnsinnige reißt sie an dem Amulett.


Einke will etwas sagen, bringt aber nur ein Röcheln hervor, das von den gellenden Schreien übertönt wird. „Ka mate, ka mate…“, schreit Letty unablässig, oder bildet sie sich das nur ein? Wie lange kann sie das noch durchhalten? Ihr wird schwindelig. Hört denn niemand diese furchtbaren Schreie?


Doch endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nimmt sie Stimmen wahr. Letty wird beiseite gezogen. Der Druck auf ihren Kehlkopf lässt nach, das Geschrei verstummt. Jemand hilft ihr auf die Beine, stützt sie, hält sie fest.


Einke holt tief Luft. Ihr Atem geht keuchend. Mühsam schluckt sie einige Male, hustet und schüttelt sich. Der Schmerz lässt nach. Sie blickt nach oben und schaut in ein paar besorgte, dunkle Augen. Darüber ebenso dunkles, wirres Haar, von dem ihrem Retter ein paar gelockte Strähnen in die Stirn gefallen sind.


Als ihre Knie nachgeben, hält sein kräftiger Arm sie fester und Einke fängt sich wieder. Er lockert den Griff und schaut sie prüfend an.


„Geht's wieder?“


Der Klang seiner melodischen Stimme hat auf sie eine ähnlich beruhigende Wirkung wie das Meer.


„Es geht schon, danke“, bringt sie hervor und lächelt matt.


Er schaut sie skeptisch an und tastet mit sanften Fingern nach ihrem Hals. Einem Reflex folgend, schlägt sie seine Hand blitzschnell zur Seite.


„Was zum Teufel...!“ Er sieht sie irritiert, dann zunehmend verständnisvoll an.


„Tut mir leid,“ entschuldigt sich Einke. „Das war keine Absicht.“


„Ich muss mich entschuldigen.“ Seine weiche Stimme vibriert in ihrem Körper. „Ich hätte das ankündigen müssen. Nach der Attacke eben war das jedenfalls ein überaus sinnvoller Reflex.“ Er reibt sich die Hand.


Trotz allem muss Einke lachen. „Passiert sowas hier öfter, ist das normal?“ Ihre Stimme ist immer noch rau.


„Nein, ganz und gar nicht!“, versichert er mit Nachdruck und macht eine auffordernde Geste. „Wir sollten hinüber in die Medizin gehen und abklären, ob alles okay ist.“


„Bloß nicht!“, wehrt Einke heftig ab. „Das Letzte, was ich jetzt brauche, sind Untersuchungen, Fragen und noch mehr Menschen! Ich möchte nur noch in Ruhe gelassen werden“, ergänzt sie, wieder etwas gefasster.


Er nickt verständnisvoll und betrachtet sie unschlüssig.


„Ist wirklich alles in Ordnung?“


„Ja, wirklich.“


Sie lächelt begütigend und mustert den Mann neben sich verstohlen. Er ist groß, schlank, ziemlich durchtrainiert und war ganz offensichtlich gerade dabei, ins Bett zu gehen, denn er trägt nur eine verwaschene Jeans, weder Schuhe noch Socken und auch sein sportlicher Oberkörper ist nackt. Viel mehr kann sie in der Dunkelheit nicht erkennen, aber seine Augen haben einen warmen Glanz und die dichten, verwuschelten Haare geben ihm etwas Jungenhaftes, das ihm gut steht.


„Ich bleibe noch einen Moment hier draußen sitzen“, erklärt sie, als er abwartend stehen bleibt. „Da kann ich mich am besten von dem Schrecken erholen. Für irgendwelche erhellenden Gespräche bin ich gerade zu erschöpft.“


„Verständlich...“ Der Mann geht langsam zur Tür, zögert aber noch. „Dann gute Nacht, und falls noch etwas sein sollte...“


„... weiß ich, wo ich Hilfe erhalte.“ Einke nickt bekräftigend zu ihren Worten. „Ich komme wirklich zurecht. Danke für die schnelle Hilfe. Gute Nacht.“


Sie lässt sich rücklings in das Gras sinken und besinnt sich auf eine Atemübung. Langsam lässt die Angst nach, schlägt ihr Herz wieder ruhiger. Was für ein Tag! Eigentlich ist sie hierher gekommen, um Aufregung zu vermeiden, um ihre angegriffenen Nerven zur Ruhe kommen zu lassen - und dann geht ihr am ersten Abend eine Verrückte an die Kehle und erdrosselt sie fast! Wo ist sie hier nur hingeraten? Sie erinnert sich an die glückliche Stunde am Meer und ist dankbar, dass sie beim Schwimmen so viel Kraft tanken konnte. Wer weiß, in welcher Verfassung sie sonst hier liegen würde?


Ihre Gedanken wandern zu Letty. Seltsam, woher kennt sie die Bedeutung des Amuletts so genau? Es ist eine seltene Handarbeit, keine Massenware, die man in Souvenirläden oder im Internet bekommt. Sie selbst kennt nur wenige Menschen, die um den Symbolwert ihres Anhängers wissen. Und noch weniger, die wirklich Bescheid wissen. Von denen sind zwei bereits tot, und um ein Haar wäre sie die Dritte gewesen… Kann es denn sein, dass Letty…? Aber nein... Und warum sollte sie auch beim Anblick des Amuletts so völlig ausrasten?


Schwerfällig richtet Einke sich auf. Sie ist plötzlich so müde, dass ihr die Gedanken entgleiten, bevor sie sie zu Ende denken kann. Sie blickt in den sternenklaren Himmel. Der große Wagen steht schon weit im Nordwesten. Zum Glück ist morgen Sonntag, da kann sie ausschlafen und sich noch etwas erholen, bevor die Therapien beginnen. Sie öffnet die Tür zum Treppenhaus und steigt langsam in den ersten Stock hinauf.


Jorin kommt in dieser Nacht nicht zur Ruhe. Nachdem er sich vergewissert hat, dass sein Kollege in der medizinischen Abteilung die Situation unter Kontrolle hat und die völlig aufgelöste Klientin dort die Nacht unter Aufsicht verbringt, kehrt er zurück in sein Zimmer und versucht, sich dort zu sammeln. Was für ein Glück, dass er gerade in diesem Raum untergebracht ist, von wo aus er die Schreie sofort hören und die Lage auf einen Blick erfassen konnte. Mon Dieu, es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre erstickt! Diese Frau beschäftigt ihn...


Vorsichtig späht er aus dem Fenster hinab auf die dunkle Wiese, wo er ihre Silhouette noch immer ausgestreckt im Gras erkennen kann. Ob sie wirklich in Ordnung ist? Im Schockzustand ist das Urteilsvermögen getrübt, das weiß er aus eigener Erfahrung. Hätte er nicht doch auf einer sofortigen Untersuchung bestehen müssen?


Andererseits - er blickt erneut nach unten - sie macht einen vergleichsweise entspannten Eindruck, beruhigt er sich selbst. Die Art und Weise, wie sie sich im Meer verhalten hat, bestätigt ihn zudem intuitiv in seiner Einschätzung, dass sie realistisch genug ist, sich im Zweifelsfall beim medizinischen Nachtdienst zu melden.


Ihm wird bewusst, dass sie ihn in dieser grotesken Situation gerade zum allerersten Mal gesehen hat, während er sie seltsamerweise schon gut zu kennen glaubt nach der Begegnung am Strand - ja, tatsächlich hat er das Gefühl, ihr dort begegnet zu sein, obwohl sie ihn gar nicht bemerkt hat. Aber irgendetwas hat ihn unten am Meer in ihren Bann gezogen, wenn er auch nicht erklären kann, was es ist.


Um sich zu beruhigen, nimmt Jorin erneut die Gitarre zur Hand und beginnt zu spielen, ganz leise, um niemanden zu stören.


Einke huscht geräuschlos den schmalen Gang entlang, an dessen Ende der Raum liegt, der für die nächsten Wochen ihr Zuhause sein wird. Vor ihrer Tür bleibt sie stehen, die Hand auf der Klinke. Sie meint, gedämpfte Gitarrenklänge zu hören... aber nein - sie hat sich wohl getäuscht. Lautlos öffnet sie die Tür, hält erneut inne und neigt den Kopf – doch, da ist es wieder... Es kommt aus dem Zimmer gegenüber.


Eine Weile lauscht sie konzentriert. Dann lächelt sie leise - es ist das Solo eines ihrer Lieblingslieder. Mit der Melodie im Ohr fällt sie in einen tiefen Schlaf.
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Am nächsten Morgen hält Jorin beim Frühstück vergeblich Ausschau nach dem leuchtend blauen Sommerkleid. Verdammt, er weiß weder ihren Namen noch ihre Zimmernummer, wie konnte er gestern Nacht nur so unprofessionell sein! Die Nachtschicht hat sich darauf verlassen, dass er sich um sie kümmert. Zu Recht, er ist schließlich der Arzt. Und heute kann er sich nicht einmal an das komplette Team wenden, da die sonntägliche Notbesetzung nur aus ihm und Steffen besteht, von dem wieder weit und breit nichts zu sehen ist. Jorin seufzt, nimmt sich dann aber zu seinem Café au lait ein knuspriges Croissant. Es hilft ja niemandem, wenn er sich verrückt macht, nach dem Essen wird er weitersehen.


Der Blick auf den Wecker lässt Einke entmutigt zurück in die Kissen sinken. Na prima, gleich am ersten Morgen hat sie das Frühstück verpasst, das fängt ja gut an! Morgens war zwar noch nie ihre Zeit, und seit es ihr gesundheitlich schlecht geht, hat sich diese Tatsache nicht verbessert, doch wirklich eingestehen kann sie sich diesen Zustand nicht. Noch dazu tut ihr alles weh, sie hat das Gefühl von einer Walze überrollt worden zu sein. Langsam kommen die Erinnerungen an den gestrigen Abend zurück, sie spürt die Faust in der Magengrube und damit verbunden eine leichte Übelkeit. Wie gut sie das kennt, und wie sehr sie das hasst. Wie sehr sie diesen Teil von sich hasst, der nicht mehr so funktionieren will, wie sie das gern hätte.


„Atmen Einke, atmen“, sagt sie zu sich selbst und legt beide Hände auf den Bauch. „Sei nicht schon wieder so streng zu dir, du brauchst hier nichts leisten. Alles ist gut, du bist am Wasser, die Sonne scheint...“


Die tiefe Atmung, die Wärme ihrer Hände und der Geruch vom Meer, der durch das weit geöffnete Fenster hereinströmt, tun ihre Wirkung. Nach einer ausgiebigen Dusche ist sie schon wieder optimistischer gestimmt. Vielleicht kann sie doch noch etwas Essbares auftreiben, sie hat einen Riesenhunger - ein gutes Zeichen!


Während sie nach einem passenden Kleidungsstück sucht, um den Strich an ihrem Hals zu verdecken, kommt ihr wieder die Gitarrenmusik der vergangenen Nacht in den Sinn. Wie nett, dass gegenüber jemand wohnt, der auch Musik macht und das offenbar ziemlich gut. Sie zieht ein Top hervor, streift es über und greift nach der Türlinke.


Jorin hält vor seinem Zimmer und steckt just den Schlüssel in das Schloss, als sich hinter ihm die Tür öffnet und jemand auf den Gang tritt.


„Hallo“, hört er eine sympathische Stimme in seinem Rücken, „du spielst Gitarre?“


„Ja...“ Er wendet sich um und sieht Einke irritiert an. „Du auch?“


„Ja, tatsächlich…“ Sie lächelt, ebenfalls leicht verwirrt. „Ich auch...“


„Dann können wir ja mal was zusammen spielen.“


Es ist heraus, bevor er noch nachdenken kann.


„Sehr gern.“ Wieder dieses strahlende Lächeln. „Ich bin übrigens Einke.“ Sie streckt ihm spontan die Hand entgegen.


Automatisch ergreift er sie und erwidert ihren festen Händedruck.


„Ja…“, murmelt er abwesend, den Blick auf ihre leuchtenden Augen geheftet, „ich weiß… Äh, ich meine... Jorin.“


„Bist du Franzose? So wie du's aussprichst, klingt es danach.“


„Nur ein halber… Mein Vater war Franzose.“


„Was für eine wunderschöne Sprache.“ Ihr Lächeln nimmt kein Ende.


„Du sprichst Französisch?“ Er ist immer noch perplex.


„Ich liebe die Sprache, für mich gibt es keine, die schöner klingt.“


Sie schaut auf ihre Hand, die er weiterhin in seiner hält.


„Aha... ja…“ Hastig lässt er sie los. „Ich geh dann mal rein“, hört er sich überflüssigerweise sagen, tut es und schließt die Tür hinter sich.


Mit gerunzelter Stirn bleibt Einke davor stehen. Sie ist sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er, komplett bekleidet und gekämmt, wirklich der Mann ist, der ihr gestern Nacht zu Hilfe kam. Aber diese Stimme, diese klangvolle Stimme, die kann es doch nicht zweimal geben. Sie studiert das Schild neben der Tür: J. Delangre – in der Tat ein französischer Nachname. Ob der Wagen mit dem pare-soleil zu ihm gehört?


Jorin steht derweil reglos hinter seiner Zimmertür. Was war das jetzt? Da überlegt er den ganzen Morgen, wie er diese Frau ausfindig machen kann, ohne sich die Blöße geben zu müssen, nicht nach ihrem Namen gefragt zu haben und dann bewohnt sie das Zimmer direkt gegenüber! Und was macht er? Duzt sie und fragt, ob sie zusammen Musik machen wollen! Hallo, Delangre, geht’s noch?! Woher weiß sie überhaupt, dass er Gitarre spielt? Das konnte unmöglich zu hören sein, so leise, wie er war und so gut isoliert, wie die Zimmer sind... Sie spricht französisch - ob sie ihm die Worte auf die Motorhaube...? Aber nein – sie hat so gar nichts Südfranzösisches und ist eher der nordische Typ...


Er schüttelt den Kopf und reißt seine Tür wieder auf.


Sie steht noch genauso davor und sieht ihn mit großen Augen an.


„Entschuldigung…“ Beide sagen es gleichzeitig und müssen lachen.


„Ich bin nicht sicher“, beginnt Einke erneut, „aber hast du mich nicht in der Nacht vor Letty gerettet und mir wieder auf die Beine geholfen?“


„So ist es.“ Er hat sich endlich wieder gefasst. „Und ich würde mich sehr gern noch einmal ausführlich darüber unterhalten, dieser Vorfall muss ja aufgenommen werden.“ Er macht eine ausschweifende Handbewegung. „Tätlicher Angriff und so weiter, du weißt schon…“ Jetzt hat er sie doch schon wieder geduzt!


„Natürlich, verstehe.“ Einke nickt. „Ich möchte nur vorher etwas essen. Ich habe nämlich das Frühstück verschlafen und einen Riesenhunger. Hoffentlich finde ich noch irgendwo etwas. In einer halben Stunde auf der Wiese? Passt dir das?“


„Ja, und mach dir keine Sorgen wegen des Frühstücks. Es ist normalerweise so, dass dir deine Gruppe etwas beiseite stellt, wenn du nicht zum Essen erscheinst.“


Er hat Recht. Das Buffet ist zwar abgeräumt, aber Karin und Sine haben ihr eine leckere Auswahl zusammenstellt und eine Nachricht dazu hinterlassen: „Nach dem Schrecken gestern Abend stärk' dich erstmal in Ruhe. Wenn du uns brauchst, wir spielen Volleyball.“


Ganz offenbar hat sich das Ereignis schon herumgesprochen. Einke ist gerührt und freut sich über die nette Geste. Sie holt sich einen Tee und steuert mit dem vollbeladenen Teller einen abseits gelegenen Tisch auf der Wiese an.


Hier findet Jorin sie gut 30 Minuten später. Einen Becher in der Hand hat sie sich zurückgelehnt und genießt den Blick in die Weite. Er zieht sich einen Stuhl heran und nimmt neben ihr Platz.


„Wie ich sehe, bist du nicht verhungert“, bemerkt er neckend und deutet mit dem Kopf auf ihren Teller, der mit Brötchen- und Croissantkrümeln übersät ist.


„Nein“, lacht sie, „du hattest Recht, ich wurde bestens versorgt.“ Dann fügt sie nachdenklich hinzu: „Ich habe fast vergessen, wie gut sich das anfühlt.“


„Dann kannst du hier anfangen, dich wieder daran zu gewöhnen, das ist Teil des Klinikkonzepts.“ Er lächelt wohlwollend.


„Du bist wohl schon länger hier?“


„Wie man's nimmt. Ich bin zwar erst vor vier Tagen angekommen, aber regelmäßig zwei- bis dreimal im Jahr vor Ort.“


„Tatsächlich?“ Einke hebt erstaunt die Brauen. „Sorry, auch wenn das jetzt blöd klingt, aber das merkt man dir gar nicht an. Weswegen bis du denn hier, wenn ich fragen darf? Du musst es natürlich nicht erzählen“, fügt sie rasch hinzu.


„Das ist kein Geheimnis.“ Er schmunzelt. „Ich arbeite hier.“


Verschmitzt schaut er sie an und kann in ihrem Gesicht wie in einem offenen Buch lesen: Ihre Verblüffung geht ob der Tragweite seiner Aussage in leichtes Entsetzen über, weicht einem Nicken – natürlich, der Wagen stand ja auf dem Mitarbeiterparkplatz - bis sich wieder dieses strahlende Lächeln Bahn bricht und sie losprustet:


„Oh nein, und ich duze dich die ganze Zeit! Das ist ja wieder typisch für mich!“ Lachend schüttelt sie den Kopf. „Sorry, ich dachte, du wärst - Sie wären hier auch Patient, ich meine Klient“, verbessert sie sich.


„Du musst dich nicht entschuldigen, ich habe mich vorhin ja auch nicht gerade professionell vorgestellt. Von mir aus können wir gern beim Du bleiben.“ Mon Dieu, was reitet ihn nur, dergleichen zu ihr zu sagen?


„Das ist schön, ich sieze nicht gern Menschen, die ich mag. Was genau tust du in der Klinik, wenn du hier arbeitest?“


„Ich bin Kardiologe und mache regelmäßig Urlaubsvertretung drüben in der medizinischen Abteilung.“ Er deutet auf das gegenüber liegende Gebäude.


„Dann gehörst du nicht zum Therapeutenteam?“


„Nein, insofern werden wir auch nichts miteinander zu tun haben. Es sei denn, du hast eine Herzerkrankung.“


„Probleme mit dem Herzen habe ich schon, aber nichts, was sich schulmedizinisch behandeln ließe, leider. Das wäre vermutlich leichter in den Griff zu bekommen…“ Sie seufzt. „Aber du wolltest ja mit mir über gestern Abend sprechen. Jetzt verstehe ich auch, warum du vorhin sagtest, der Vorfall müsse aufgenommen werden.“


„Genau, ich muss das dokumentieren.“


Jorin blickt sich um. Mittlerweile sind einige Liegestühle belegt. Weiter hinten auf der Wiese wird Fußball gespielt. Unweit ihres Tisches hat sich eine kleine Gruppe auf einer Decke niedergelassen. Sie diskutieren angeregt und schauen zwischendurch wiederholt zu Einke und ihm herüber. „Lass uns das Gespräch anderswo fortführen. Ich fühle mich beobachtet, und außerdem sind das vertrauliche Informationen, die unter die Schweigepflicht fallen. Das betrifft übrigens auch dich.“


Einke nickt. „Ich weiß, unter den ganzen Dokumenten, die ich gestern erhalten habe, war auch eine Erklärung, in der ich mich verpflichte, keine Gesprächsinhalte über dritte aus den Gruppentherapien weiterzugeben. Eigentlich selbstverständlich, aber vermutlich vergisst man es gelegentlich.“


„Wollen wir in meinem Behandlungszimmer weiterreden? Dort sind wir ungestört.“


„Lass uns lieber an den Strand gehen, wenn das für dich in Ordnung ist. Am Meer wird es mir leichter fallen, über den Vorfall zu sprechen.“


Jorin erinnert sich an den gestrigen Abend am Strand, an die glückliche Schwimmerin. „Du liebst das Meer sehr, nicht wahr?“


„Woher weißt du das?“ Sie schaut ihn überrascht an.


„Äh – Intuition“, murmelt er und wird rot. „Auch Schulmediziner haben manchmal ein gutes Bauchgefühl… Komm, lass uns gehen…“


„Ich bringe nur schnell das Geschirr zurück...“ Flink stellt sie Teller, Tasse und Besteck zusammen, fegt die Krümel schwungvoll vom Tisch und läuft über die Wiese ins Haus.


Jorin sieht ihr nach. Eine wirklich nette, offene Person - seltsam vertraut und schon wieder barfuß. Über das blaue Kleid, das ihr ausgesprochen gut steht, hat sie ein ärmelloses Rollkragentop gezogen, vermutlich um ihren Hals neugierigen Blicken zu entziehen. Er nimmt sich vor, das später noch einmal genauer anzusehen, um eine etwaige Verletzung ausschließen zu können. 'Ich sieze nicht gern Menschen, die ich mag' - was für eine entwaffnende Art sie hat. Und mutig - sie kennt ihn doch praktisch gar nicht. Er würde sich im Leben nicht trauen so etwas zu sagen, auch wenn er es gern täte.


Den Weg zum Strand legen sie schweigend zurück, beide hängen ihren Gedanken nach. Ab und an begegnen sich ihre Blicke, dann huscht ein Lächeln über ihre Gesichter. Auf der Düne angekommen, bleibt Einke stehen und lässt wie am Vorabend ihre Augen über die See schweifen.


„Was ist?“ Jorin dreht sich zu ihr um.


„Ich brauch' einen Moment…“ Sie atmet tief und umfasst mit ihrem Blick den menschenleeren Strand, das Meer, den wolkenlosen Himmel. Wieder so ein herrlich warmer, fast windstiller Tag. Sonnenstrahlen tanzen funkelnd auf dem trägen, lichtblauen Wasser, das ganze Meer scheint zu glitzern, wohin sie auch sieht.


„Mein Gott, wie schön ist das!“, flüstert sie andächtig. „Sieh doch nur... Ich brauche immer erst einen Augenblick um das alles ganz bewusst aufzunehmen und mir klar zu machen, wie gut ich es habe, dass ich hier sein darf und es genießen kann. Und um das Meer gebührend zu begrüßen. Ich hoffe, du hältst mich jetzt nicht für komplett bescheuert und reservierst mir ein Zimmer in der geschlossenen.“


„Im Gegenteil, du hast ja Recht.“ Auch sein Blick ruht auf dem goldenen Gefunkel. „Wir schauen viel zu selten bewusst hin und nehmen uns viel zu wenig Zeit für Momente wie diese.“ Ihre Dankbarkeit für die Schönheit der Natur rührt ihn.


Sie schlendern ein Stück am Strand entlang, die Füße im Wasser und lassen sich schließlich nah am Flutsaum im warmen Sand nieder.


„Woher kommt deine Liebe zum Meer?“


„Na ja, ich komme von einer Insel, da gehört das Meer ganz selbstverständlich zum Alltag dazu. Aber erst als ich wegzog, wurde mir bewusst, welch elementare Rolle es tatsächlich in meinem Leben spielt und immer spielen wird. So ähnlich wie in dem Song von Joni Mitchell „... you don't know what you've got till it's gone...“


„Big yellow taxi, einer meiner Lieblingssongs! Woher kennst du ihn? Ach so, ja, du spielst ja auch Gitarre“, beantwortet er sich seine Frage gleich selbst, nickt bedächtig vor sich hin und erinnert sich mit einem Anflug von Wehmut an einen Tag vor über sechs Jahren, an dem auch seine Frau, Ex-Frau besser gesagt, in ein Taxi stieg, wenn es auch kein gelbes war. Nicht, dass er ihr hinterhertrauern würde – nein, beileibe nicht, aber der Auslöser für die Trennung war etwas, das ihn unsicher und verletzlich werden ließ und all die Jahre daran gehindert hat, wieder eine feste Beziehung einzugehen, aus Angst noch einmal verlassen zu werden, was aus seiner Sicht unausweichlich wäre. Eine tiefe Trauer hat dieser nach wie vor nicht überwundene Makel hervorgerufen, der letztlich auch der Grund für seinen unermüdlichen Arbeitseifer und die freiwilligen Wochenenddienste ist. Und jetzt sitzt er hier neben einer Frau, die er erst seit gestern kennt, und die ihn in wenigen Momenten schon so tief berührt hat, dass sein innerer Schutzwall erschreckend große Risse aufweist.


Jorin schaut zu ihr herüber. Sie blickt reglos auf das Meer. Wer weiß, aus welchem Grund sie hier ist? Was für ein Päckchen sie mit sich herumschleppt? Sie wirkt so ungezwungen, aber grundlos kommt schließlich niemand in diese Klinik.


Er mustert sie heimlich von der Seite. Sie hat ein klassisches Profil mit einem energischen Kinn. Ihr langes blondes Haar fällt ihr ungeordnet über die Schultern und beginnt sich in der feuchten Meeresluft leicht zu locken. Wenn die Sonnenstrahlen darauf fallen, leuchtet es, als läge Goldstaub darauf. Eine widerspenstige Strähne weht ihr wiederholt ins Gesicht. So jung, wie er gestern dachte, ist sie nicht mehr. Jetzt im Sonnenlicht entdeckt er die feinen Linien auf ihrer Stirn und um ihre Mundwinkel und die kleinen Lachfältchen um die Augen. Mitte, Ende dreißig wird sie sein, mit einer Figur, um die sie manche zwanzigjährige beneiden würde. Offenbar bewegt sie sich viel.


Sein Blick gleitet an ihrem Körper hinab. Der Rock ihres ohnehin schon kurzen Kleides ist hochgerutscht. Sie hat die nackten Beine angezogen und mit ihren Armen locker umfasst. Dennoch kann er die Spannung spüren, die sich in ihr aufgebaut hat. Aus irgendeinem Grund fällt es ihr ausgesprochen schwer, über gestern Nacht zu reden. Gib ihr Zeit, sagt er zu sich selbst. Gib ihr Zeit…


Er folgt ihrem Blick, schaut auf die See und meint plötzlich zu verstehen, was sie dort findet...


„Wegen gestern Nacht“, unterbricht Einke seine Gedanken. „Was willst du wissen?“


„Alles, woran du dich erinnerst.“


„Also: Ich bin vom Strand gekommen und über die Wiese zur Klinik.“


„Wann war das?“


„Ich weiß es nicht genau. Als ich hier ankam, war die Sonne gerade untergegangen. Ich bin eine Weile geschwommen und danach noch am Meer geblieben. Es war so friedlich. Ich habe einfach die Zeit vergessen. Jedenfalls war es schon völlig dunkel, als ich zurückging, vielleicht zehn, halb elf?“


„Du bist also über die Wiese gegangen und wolltest ins Haus?“


„Genau, kurz vor dem Eingang zu unserem Treppenhaus sah ich eine Gestalt unter einem Tisch kauern. Ich habe sie angesprochen und gefragt, ob sie Hilfe bräuchte, dann habe ich gesehen, dass es Letty ist, eine junge Frau aus unserer Gruppe.“


„Laetitia Borgmann“, bestätigt Jorin. „Der Nachtdienst hat mir ihren Namen mitgeteilt. Was ist dann passiert?“


„Sie war ziemlich verstört und hatte Angst vor einem Mann. Sie fragte wiederholt, ob er weg wäre.“


„Und war da jemand?“


„Ich habe niemanden gesehen, allerdings ist die Außenbeleuchtung ja auch nicht besonders hell. Auf dem Weg vom Strand hierher ist mir jedenfalls niemand begegnet.“


„War von einem bestimmten Mann die Rede, hat sie einen Namen genannt?“


„Nein, sie sagte nur 'der Mann, ist er weg?' oder so ähnlich.“


„Und es ist dir nicht in den Sinn gekommen, jemandem vom Personal zu benachrichtigen?“


„Letty wollte es nicht, und zu dem Zeitpunkt gab es auch gar keinen Anlass. Sie machte keinen aggressiven Eindruck, im Gegenteil, sie war ängstlich und eingeschüchtert. Nach einer Weile kam sie unter dem Tisch hervor und hat sich neben mich auf den Boden gelegt. Ich habe sie vorsichtig gestreichelt und sie hat sich beruhigt.“


„Sie war also erst ruhiger und hat dich dann ganz unvermittelt angegriffen… Hast du irgendeine Idee, was den Angriff ausgelöst haben könnte?“


Einke atmet tief und nickt. Dann gibt sie sich einen Ruck und sieht ihn entschlossen an: „Ja, das habe ich.“


Sie wendet sich wieder ab, blickt auf das Meer und knetet mit zusammengepressten Lippen ihre Hände.


Jorin beobachtet mitfühlend, wie sie mit sich ringt.


„Und?“, fragt er nach einer Weile so behutsam wie möglich nach.


Schweigend zieht sie ihr Top über den Kopf und legt es zur Seite. Er betrachtet nachdenklich den roten Strich an ihrem Hals, während Einke am Ausschnitt ihres Kleides nestelt und etwas darunter hervorholt, das an einem schmalen Lederband befestigt ist. Den Blick weiter starr auf das Wasser gerichtet, verbirgt sie es schützend in ihrer Hand, bevor sie sich Jorin wieder zuwendet und die Hand widerstrebend sinken lässt:


„Das war der Auslöser, eindeutig. Es ist mir aus dem Kleid gerutscht, als ich mich über sie gebeugt habe. Letty hat es gesehen und – erkannt.“


Beim Anblick des Anhängers wallt in Jorin plötzlich ein Moment der Todesangst auf, gefolgt von einem prickelnden Energiestrom.


„Ich... verstehe nicht…“, murmelt er, erschrocken über seine heftige Gefühlsregung. „Was ist das?“


„Das ist ein ganz besonderes Amulett... eine Art Glücksbringer, aber noch viel mehr als das...“ Sie bricht ab und sucht nach Worten. „Ich weiß nicht, wie ich dir das erklären soll.“


„Versuch's – bitte…“


„Du wirst mich für durchgeknallt halten.“


„Ich werde dich bestimmt nicht für durchgeknallt halten. Ich halte dich im Gegenteil für eine sehr realistische Frau und für eine äußerst feinsinnige dazu.“


„Danke. Trotzdem, du wirst mich auslachen.“


„Ich werde nichts dergleichen tun.“


„Du kannst das nicht verstehen.“


„Try me...“ Jorin lässt nicht locker.


„Okay.“ Sie nickt resigniert. „Aus der Nummer komm' ich nicht mehr raus, oder?“


„Nein,“ er schüttelt bedauernd aber bestimmt den Kopf, „tut mir leid.“


„Es... also... es ist so - dieses Amulett besitzt Mana. Das ist eine Art... spirituelle Kraft.“


Es ist heraus. Sie wartet auf die vernichtende Reaktion.


„Das verstehe ich sehr gut.“ Jorin ist wieder völlig entspannt. „Hier in der Klinik spielt diese Art von Kraft, wie du es nennst, eine große Rolle in den Therapien.“


„Ach ja?“ Einke lächelt erleichtert. „Davon steht weder etwas im Prospekt noch auf der Internetseite.“


„Natürlich nicht. Das würde für die Kostenübernahme auch wenig hilfreich sein.“


„Wohl wahr“, stimmt sie ihm nachdenklich zu.


„Dies ist schließlich eine Klinik mit einem ganzheitlichen Ansatz.“


„Ja, schon, aber du musst zugeben, dass es Sinn macht, sich mit bestimmten Äußerungen bedeckt zu halten. Ich kenne nicht viele Ärzte, die so reagieren würden wie du.“


„Du kannst mir schon zutrauen etwas über den Tellerrand zu schauen“, erwidert er leicht gekränkt.


„Ich habe dich unterschätzt, tut mir leid. Aber es ist immer besser nicht zu viel zu erwarten, das erspart Enttäuschungen.“


Jorin registriert den bitteren Unterton in ihrer Stimme. „Habe ich mich denn aber für eine genauere Erklärung qualifiziert?“, fragt er vorsichtig nach. „Ich meine das ernst, ich mache mich nicht lustig.“


Sie nickt lächelnd, und ihre Bitterkeit ist verflogen.


„Ein Amulett wie dieses kannst du nirgendwo kaufen, du kannst es nur geschenkt bekommen und zwar von der Person, die es für dich, und nur für dich anfertigt. Durch das Amulett geht etwas von dem Mana dieser Person in dich über. Zusätzlich zu dem Mana, das du durch das Symbol an sich erhältst.“


„Von welcher Kultur sprichst du dabei?“, erkundigt sich Jorin und kennt seltsamerweise die Antwort im voraus.


„Von den Maori in Neuseeland.“


„Es ist also etwas sehr Persönliches, das nur einem kleinen Kreis von Menschen bekannt ist, richtig?“


„So ist es, und Letty kannte die Bedeutung des Amuletts genau. Das ist wirklich merkwürdig, denn es gibt nicht viele Menschen, die darüber Bescheid wissen können… Im Grunde nur eine kleine Gruppe der Ngati Porou – der bedeutendste Maori-Stamm im Nordosten Neuseelands.“


„Was ist denn das für ein Material?“ Interessiert betrachtet Jorin das helle, leicht gebogene Oval, das an einigen Stellen winzige Verfärbungen aufweist. „Ist das - Knochen?“


„Ja – von einem Wal.“


„Dann ist das hier“, er deutet auf einen Teil des Anhängers, „eine Walflosse?“


„So ist es.“


Jorin nickt sinnend.


„Erklärst du mir die Symbolik deines Amuletts, oder ist das zu intim?“ Immerhin, schießt es ihm durch den Kopf, ist es möglich, dass sie dieses Amulett von einem, vielleicht sogar ihrem Mann, bekommen hat. Denn zwischen Geber und Beschenktem muss eine tiefe Verbindung bestehen, das ist ihm klar, und er hat eben an ihrer Hand einen Ring entdeckt, der ihm vorher noch nicht aufgefallen ist.


„Ich erkläre es dir gern.“ Ihre Anspannung hat sich völlig aufgelöst. „Dieser Anhänger verknüpft zwei, in der Maori-Mythologie sehr bedeutende Symbole: Hei matau, der Angelhaken, und muri paraoa, die Walflosse. Der Legende nach wurde die Nordinsel Neuseelands einst vom Halbgott Maui mit einem Angelhaken aus dem Meer gezogen, das war quasi die Genesis Neuseelands. Es ist also ein sehr mächtiges Symbol und schenkt dir Kraft und Stärke. Wale sind für die Maori heilige Tiere und symbolisieren den Frieden und die Verbindung zur Natur. Sie haben Kahutia, auch eine wichtige Figur der Maori-Mythologie, einst aus dem Meer gerettet. Daher beschützen sie dich auf dem Wasser.“


Sie nimmt das Prickeln auf ihrer Haut wahr und lächelt unmerklich. „Dieses Amulett schenkt dir also die Kraft des Meeres und gleichzeitig Schutz auf dem Wasser.“


Jorin nickt nachdenklich. „Woher weißt du das alles?“


„Ich habe vor vielen Jahren in Neuseeland gewohnt, an der Ostküste der Nordinsel. Eine Gegend, in der viele Maori leben.“


„Das ist aber nicht die Insel, von der du kommst, oder?“


Sie schüttelt den Kopf. „Nein, ich bin in Nordfriesland geboren“.


„Und was hast du dann in Neuseeland gemacht?“


„Musik - Konzerte gegeben, Instrumentalunterricht...“


„Nein, ich meine, wie bist du darauf gekommen nach Neuseeland zu ziehen?“


„Bei einem Urlaub habe ich mich in das Land verliebt, in Deutschland meine Instrumente eingepackt und bin zurück geflogen. Habe eine Menge netter Menschen kennengelernt und nach kurzer Zeit eine Arbeitserlaubnis bekommen...“


„So einfach ist das?“ Jorin schaut ungläubig.


„So einfach war das damals für mich, ja…“ Sie nickt und schaut versonnen in die Ferne. Dann fügt sie kaum hörbar hinzu: „Und heute habe ich Mühe mit dem Auto ein paar hundert Kilometer an die Ostsee zu fahren...“ Resigniert schüttelt sie den Kopf und ballt ihre Hand, die eben noch entspannt Muster in den Sand gemalt hat, zur Faust, so dass ihr ganzer Arm vor Anspannung zittert. Dann löst sie sie wieder und lässt den Sand gedankenverloren durch ihre Finger rieseln.


Den Blick auf ihren Ringfinger geheftet, unterdrückt Jorin die Frage, die ihn plötzlich brennend interessiert und erkundigt sich stattdessen: „Und wie bist du zu diesem Amulett gekommen? Entschuldige, schon wieder so eine indiskrete Frage.“


„Daran ist nichts indiskret.“ Einke lächelt ihn offen an. „Die Mutter einer Klavierschülerin war eine Meisterin im bone carving, im Schnitzen, und ich habe mich eng mit ihr befreundet. Sie hat diesen Anhänger für mich gemacht. Das hat mich sehr berührt, denn Pakeha, also Weiße, erhalten sonst nie ein solches Geschenk.“ Und auch kaum ein Maori, fügt sie in Gedanken hinzu und schaut abwesend auf das Meer.


Sie ist plötzlich Jahre entfernt. Ihre Augen, groß und schimmernd, blicken weit in die Vergangenheit zurück. Sie hört die Brandung des Pazifik und den Ruf des Tui-Vogels, spürt die Sonne stechend heiß auf ihrer Haut. Sie steht in der Bucht vor dem Versammlungshaus, dem Wharenui, mit ihrer Freundin Awhireinga, die der spirituellen Welt so eng verbunden ist und ihr mit feierlichen Worten das Amulett anlegt: It's an ancient gift and you're one of the very few... you mustn't part with it...


Das Bild verschwimmt, ein anderes schiebt sich darüber, der gleiche Ort, wieder sengende Sonne. In der flirrenden Hitze Menschen in schwarzer Kleidung, die zu einem Tangi zusammengekommen sind, im offenen Sarg Awhireinga.


„Sie war eine besondere, eine wissende Frau“, fährt Einke mit leerem Blick und tonloser Stimme fort. „Ich habe sie sehr bewundert. Awhireinga hieß sie, das bedeutet 'embraced by the spirit world'. Und nach Rerenga ist sie auch heimgekehrt, dorthin wo die Seelen der Maori nach dem Tod gehen. Denn sie hatte einen Autounfall, ein Jahr nachdem…“


Sie hält abrupt inne, und in Jorin blitzt das Bild einer Frau im Federmantel auf, deren Gesicht mit kunstvollen Tätowierungen bedeckt ist. Er schüttelt die Illusion ab und legt Einke seine Hand auf die Schulter.


„Vielleicht hast du das Amulett von ihr bekommen, weil du auch eine besondere Frau bist...“


Die Berührung löst einen Schauer in Einke aus. Sie kehrt aus der Erinnerung zurück, nimmt das Schwappen der Dünung wahr, das Meer, Jorin an ihrer Seite. „Sieh mal“, fährt sie fort, als wäre nichts gewesen, „hier hat Awhi für mich noch etwas Persönliches eingeritzt, weil ich die Farnbäume unserer Bucht so geliebt habe.“


Beim genaueren Hinsehen erkennt Jorin am Rand die stilisierte Form eines Farnblattes.


„Jetzt kennst du den zweiten Grund für meine besondere Verbindung zum Meer, es liegt nicht nur an meiner Herkunft.“


„Trägst du es immer?“


„Ja, ich lege es nie ab, auch nicht im Wasser, gerade nicht im Wasser.“ Sie hat es kaum ausgesprochen, da schneidet dieser vernichtende Schmerz wieder in ihren Unterleib, genau wie letzte Nacht.


Sie stöhnt auf, krümmt sich und presst ihre Hände auf den Bauch.


Als Jorin sich mit einem besorgten „was ist mit dir?“ über sie beugt, ist es schon vorbei.


„Es geht schon wieder“, wehrt sie tief atmend ab.


„Hast du das öfter? Ist das mal untersucht worden?“


„Ich habe das noch nie vorher gehabt, außer gestern Nacht, kurz vor Lettys Angriff. Vielleicht hat mein Körper das irgendwie vorweggenommen? Ich weiß es nicht.“


„Ich sollte dich untersuchen.“ Verärgert über sich selbst schüttelt Jorin den Kopf. „Das hätte ich schon gestern tun müssen.“


„Ich dachte, du bist Kardiologe, und nicht Gynäkologe...“


„Das ist nicht lustig!“


„Nein, und ich verspreche dir, mich in der Medizin zu melden, sollte der Schmerz wiederkehren. Jetzt weißt du jedenfalls alles über meinen Anhänger, und ich möchte dich sehr bitten, diese Details niemandem zu erzählen. Das fällt hoffentlich auch unter deine ärztliche Schweigepflicht. Oder musst du es in deinem Bericht erwähnen?“


„Nein, ich denke nicht, dass das von Belang ist.“ Abwesend ruht sein Blick auf dem Amulett. „Darf ich deinen Anhänger einmal berühren?“ Fast ehrfürchtig kommt die Frage.


Irritiert registriert Einke die heftige Reaktion ihres Körpers auf den Klang seiner unendlich weichen Stimme. Sie lächelt unsicher, nickt dann aber zögernd.


Jorin beugt sich vor. Behutsam nimmt er den Anhänger in die Hand und streicht über die glatte Form. Er spürt ein leichtes Prickeln in seinen Fingerspitzen. Nachdenklich dreht er das Oval hin und her und betrachtet jede Einzelheit. Vor lauter Anspannung hält Einke den Atem an. Das Amulett noch immer in der Hand blickt er schließlich auf. Ihr Gesicht ist ganz nah, ohne eine Regung, nur ihre Nasenflügel beben kaum merklich. Das Prickeln wird plötzlich stärker und breitet sich in seinem ganzen Körper aus. Sie sehen sich an. Sie hat ungewöhnlich blaue Augen. Warum ist ihm das vorher noch nicht aufgefallen? Das ganze Meer scheint sich darin zu spiegeln. Er wird darin ertrinken. Es ist ihm egal... Einem Impuls folgend, nähert sich sein Mund ihrem. Unwillkürlich weicht sie zurück.


Errötend lässt er das Amulett los und schaut verlegen vor sich in den Sand. Einke atmet aus und legt abbittend ihre Hand auf seinen Arm.


„Ich habe keine Angst vor dir… Es ist nur so - Letty hat den Anhänger gestern ebenfalls angefasst und mich im nächsten Augenblick fast damit erwürgt.“


„So ist das also gewesen?“ Jorins Stimme ist wieder sachlich.


„So ist das gewesen.“


Von dem Moment des Einvernehmens sagt sie nichts. Sie wüsste nicht, wie sie in Worte fassen sollte, was da zwischen ihr und Letty geschehen ist. Obwohl sie gerade das diffuse Gefühl hat, dieser Mann, der eben für einen Augenblick in sie eingetaucht zu sein scheint, verstünde, was sie selbst nicht verstehen kann.


„Ich wüsste zu gern, woher Letty kommt“, grübelt sie vor sich hin. „Es muss eine Verbindung zu Neuseeland geben... Sag mal, als Arzt hast du doch Zugriff auf die Patientendaten?“


„In Prinzip ja, aber sie ist keine Patientin von mir, so wenig wie du.“


„Aber als Mitarbeiter kannst du doch alle Klienten einsehen… oder?“


„Einke, das sind sensible Daten!“


„Es muss ja niemand wissen - nur der Geburtsort, nichts weiter...“


„Du bist unmöglich!“


„Ich möchte doch nur herausfinden, woher sie mein Amulett kennt, damit ich nicht ständig Angst haben muss, noch einmal von ihr attackiert zu werden. Und wäre das nicht auch für ihre Therapeuten hilfreich? Zu wissen, warum sie darauf so heftig reagiert hat?“


„Du brauchst keine Angst vor einem erneuten Angriff haben. Mein Kollege hat ihr gestern Nacht ein Beruhigungsmittel gegeben und jetzt wird sie begleitet.“ Jorin steht auf. „Ich muss den Bericht schreiben und wäre dir dankbar, wenn du später noch einmal drüberschauen könntest. Außerdem möchte ich mir deinen Hals ansehen - keine Widerrede! Ich möchte nicht, dass wegen deiner Widerspenstigkeit etwas übersehen wird und du dann einen Schaden davonträgst!“


Einke nickt ergeben, und Jorin sieht auf seine Uhr.


„Ich muss zurück, mein Kollege ist allein in der Klinik, und du willst sicher nicht auch noch das Mittagessen verpassen, oder gehst du noch schwimmen?“


„Woher weißt du, dass ich noch schwimmen will? Ist das wieder dein Bauchgefühl? Aber erst heute Abend, jetzt muss ich weiter auspacken.“ Sie erhebt sich ebenfalls. „Danke, dass du mit mir hierher gekommen bist. Ich hatte Beklemmungen vor dieser Befragung, doch nun bin ich froh, dass du Bescheid weißt.“


„Ich danke dir für deine Offenheit. Deine Geschichte finde ich sehr interessant und würde gern mehr davon hören. Vielleicht können wir später gemeinsam Musik machen?“


„Sehr gern. Wann soll ich bei dir sein wegen des Berichts?“


„Sagen wir in zwei Stunden. Findest du mein Behandlungszimmer?“


„Schräg gegenüber der Medikamentenausgabe, richtig? Ich hatte gestern nämlich eine hervorragende Führung von meiner Patin.“


Auf dem Rückweg fällt Jorins Blick immer wieder auf die mädchenhafte Figur, die vor ihm den schmalen Waldpfad entlang läuft.


„Sag mal…“, beginnt er.


„Ja?“ Einke wendet sich im Gehen halb um.


„Würdest du mir etwas versprechen?“


„Das kommt darauf an, was es ist.“


„Ich möchte dich bitten, hier nachts nicht mehr allein unterwegs zu sein. Das nächste Dorf ist etliche Kilometer entfernt, und wenn an Frau Borgmanns Geschichte mit diesem Mann irgendetwas dran ist... Hier hört dich kein Mensch.“


„Machst du dir Sorgen um mich?“


„Ja.“


„Ach was!“ Sie lacht unbekümmert. „Wer mich abends wegfängt, bringt mich morgens wieder!“


Jorin schüttelt leise den Kopf. „Ganz bestimmt nicht“, murmelt er vor sich hin und betrachtet sie sehnsüchtig. „Ganz bestimmt nicht...“


„Was sagst du?“


„Ach nichts…“


* * *


„Menschenskind, wo steckst du, wir haben uns Sorgen gemacht!“ Sine springt von dem Tisch auf, an dem sie mit Karin, Jule und Lars sitzt. „Wir waren kurz davor, in der Medizin nach dir zu fragen.“


„Wo ist denn Letty?“ Einke sieht sich suchend um und vergewissert sich, dass ihr Amulett unter dem Kleid versteckt ist.


„In der Kunst, zusammen mit einer Betreuerin. Du brauchst keine Angst haben.“


„Woher wisst ihr überhaupt von dem Zwischenfall mit ihr?“


„Mein Zimmer im zweiten Stock geht hier auf die Wiese.“ Jule deutet nach oben. „Ich kam gestern gerade von einer Meditation zurück, hörte die Schreie und habe den Nachtdienst alarmiert. Vorher war allerdings unser gutaussehender Vertretungskardiologe schon bei dir.“ Sie zwinkert Einke zu.


„Keine Sekunde zu früh. Letty hätte mich fast erdrosselt, ich war kurz davor ohnmächtig zu werden. Und euer gutaussehender Kardiologe war auf mein Bitten so nett, die Befragung zu diesem Vorfall am Strand durchzuführen, woher ich jetzt komme.“


„Es sollte auch nicht so klingen, als ob wir das auf die leichte Schulter nehmen“, entschuldigt sich Jule nach einem Moment betretenen Schweigens. „Wenn wir irgendetwas für dich tun können...“


„Es würde helfen, wenn ihr mir etwas über Letty erzählen könntet. Ich weiß, ich weiß“, abwehrend hebt Einke die Hände, „selbstverständlich keine Therapieinhalte, aber vielleicht hat sie euch ja mal etwas erzählt, das nicht unter die Schweigepflicht fällt. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, wenn wir uns wieder begegnen, was ja unausweichlich ist. Als ich euch gestern kennenlernte, hat sie kein Wort gesprochen, aber vielleicht lag das daran, dass ich neu war und sie einfach sehr zurückhaltend ist?“


„Wir wissen kaum etwas über sie.“ Karin zuckt bedauernd die Schultern. „Nur dass sie einunddreißig ist und aus der Nähe von Heidelberg kommt. Sie ist seit fast vier Wochen hier, redet kaum, sehr schüchtern und in sich gekehrt, aber immer hilfsbereit. Als Jule von dem Angriff auf dich berichtete, konnten wir uns das gar nicht vorstellen.“


„Stimmt“, bestätigt Sine. „Auch in den Therapien ist sie schweigsam, obgleich sie alles aufmerksam verfolgt. Ich glaube, sie ist sehr unsicher und hat große Angst davor, sich zu öffnen oder etwas falsch zu machen und dann abgelehnt zu werden.“


„Jedenfalls hat sie ein Problem mit Männern“, wirft Jule ein. „Sie ist ausschließlich bei Frauen in Behandlung, und als sie neulich zu Doktor Bremer sollte, musste eine Betreuerin mitkommen.“


„Also hatte sie ein traumatisches Erlebnis mit einem Mann?“


„Gut möglich, aber du bist ja nun eine Frau und siehst auch nicht besonders bedrohlich aus.“


„Wer weiß, ihr kennt mich doch noch gar nicht richtig“, feixt Einke, zieht eine Grimasse und rollt mit den Augen. Dann stimmt sie in das Gelächter der anderen ein.


Eine Weile später ist sie beim Auspacken noch immer mit Letty beschäftigt. Niemand weiß Näheres über sie, zu dumm - der Austausch mit ihrer Gruppe hat sie nicht weitergebracht und da Lettys Beziehung zu Männern gestört scheint, kann sie auch Jorin nicht bitten, ein Gespräch mit ihr zu führen. Ach ja, Jorin... Sein Bild taucht vor ihr auf - wie er am Strand neben ihr sitzt… seine sanfte, ruhige Art, die weiche Stimme, die ihr so seltsam vertraut ist und sie so tief berührt, das warmherzige Lächeln, die braunen Augen und das dunkle, fast schwarze Haar - diese Locke, die ihm immer wieder in die Stirn fällt, sein Mund so nah an ihrem - was wäre wohl geschehen, wenn sie nicht zurückgewichen wäre? Gedankenverloren starrt Einke aus dem Fenster.


Ihr Handy macht sie mit Brahms' Violinkonzert darauf aufmerksam, dass sie einen Termin bei besagtem Herrn hat und ihn nicht warten lassen sollte. Energisch schüttelt sie sein Bild ab. Sie ist nicht hier, um romantische Tage am Meer zu verbringen und die Dinge noch weiter zu verkomplizieren. Sie wird an sich arbeiten und ihren Alltag wieder in den Griff bekommen! So ist der Plan, nur nicht die Kontrolle verlieren!


* * *


„Hallooo, Monsieur Delangre...“ Steffen wedelt mit der Hand vor Jorins Gesicht auf und ab. „Sag mal, schläfst du mit offenen Augen?“


Jorin schreckt hoch und sieht seinen Kollegen irritiert an.


„Was ist los? Kannst du nicht anklopfen?“


„Ich habe geklopft, dreimal sogar, aber du warst offenbar anderswo unterwegs…“ Über Jorins Schulter blickt Steffen auf den Bildschirm. „Ist das der Bericht von gestern Abend? Irgendwelche neuen Erkenntnisse Frau Borgmann betreffend?“


„Nicht wirklich“, erwidert Jorin ausweichend. „Du hast doch gestern Nacht noch mit ihr gesprochen, oder?“


„Keine Chance.“ Steffen lässt sich auf der Schreibtischkante nieder. „Sie war nicht ansprechbar. Ich habe Edde, ihre Therapeutin, schon informiert. Sie kümmert sich morgen gleich als erstes um sie. Kommst du mit, einen Kaffee trinken?“


„Später, ich habe noch eine Untersuchung.“


„Die Frau von gestern Nacht?“


„Genau...“ Jorin lächelt. „Einke…“


„Einke?“ Steffen grinst breit. „So, so...“


„Äh, ich meine Frau Jensen“, korrigiert Jorin sich hastig und errötet.


„Einke Jensen? Sie war das also...“


„Kennst du sie etwa?“ Das kommt ein bisschen zu schnell. Jorin bemerkt es selbst und errötet abermals.


„Ich habe sie gestern aufgenommen, und mir den Namen gemerkt, er ist ja eher ungewöhnlich.“ Steffen schmunzelt. „Interessante Frau, Musikerin, spielt alle möglichen Instrumente, spricht alle möglichen Sprachen. Kein Wunder, dass sie mit Burnout und chronischer Erschöpfung hier ist. Und dann am ersten Tag solch eine Attacke...“


„Woher weißt du das alles?“, erkundigt sich Jorin misstrauisch.


„Ich habe mir ihren Eigenbericht durchgelesen, hat mich einfach interessiert.“ Steffen zuckt mit den Achseln. „Jede Menge Ressourcen, aber zu fertig, um sie selbst wahrzunehmen, geschweige denn zu nutzen, wenn du mich fragst.“


„Dich fragt aber keiner Herr Psychologe“, erwidert Jorin scharf und wird wieder rot.


Der Kollege mustert ihn amüsiert. Dann blickt er auf den Gang hinaus und zwinkert Jorin zu.


„Da kommt sie schon, deine Einke. Na dann, viel Spaß...“


„Blödmann“, brummt Jorin und steht auf. „Mach, dass du rauskommst!“


Einke erscheint in der Tür und schaut die Männer fragend an.


„Hallo, störe ich? Ich kann auch später nochmal wiederkommen.“


„Nein, nein, komm rein.“ Jorin wirft Steffen einen warnenden Blick zu und schließt die Tür hinter ihm.


„Setz dich bitte…“ Er deutet auf die Behandlungsliege.


Sie nimmt Platz und baumelt nervös mit den Beinen.


Jorin fängt ihren Blick auf. „Ich bin ganz vorsichtig“, beruhigt er sie und tritt vor sie hin. „Vertrau mir, ich weiß, was ich tue“.


Sie nickt unsicher und versucht sich zu entspannen.


Seine Finger gleiten routiniert und sehr behutsam an ihrem Hals entlang. Einke zieht die Schultern hoch und lacht leise.


„Was ist los?“ Er hält inne.


„Du kitzelst mich.“


„Du bist kitzlig?“


„Und wie!“ Erneut läuft ein Schauer durch ihren Körper.


„Du bist mir ja eine...“ Jorin schüttelt lächelnd den Kopf und fährt mit der Untersuchung fort.


Das Kitzeln weicht plötzlich einem anderen Gefühl. Die Spur seiner Fingerspitzen hinterlässt ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut. Unter anderen Umständen hätte sie diese Untersuchung sogar genießen können. Er ist wirklich ein sehr attraktiver Mann mit unglaublich sanften Händen.


„Tut das weh?“ Er tastet ihren Kehlkopf ab.


Sie schüttelt den Kopf.


„Hast du Schmerzen beim Schlucken, Atmen, Sprechen?“


Sie verneint wieder.


„Scheint alles in Ordnung zu sein.“ Jorin lächelt. „Da bin ich froh.“


„Und ich erst!“ Einke lächelt ebenfalls. „Soll ich den Bericht gleich noch durchsehen?“


Er deutet auf den Bildschirm und beobachtet sie versunken beim Lesen. Da ist diese kleine Falte auf ihrer Stirn, die sich schon vorhin am Strand immer bildete, wenn sie angespannt war; ihre Augenbrauen, die sich skeptisch zusammenziehen oder überrascht nach oben wandern. Anhand ihrer Mimik kann er genau verfolgen, an welcher Textstelle sie sich gerade befindet.


Schließlich verschwindet die Falte auf ihrer Stirn, und sie nickt erleichtert. „Alles korrekt, danke.“ Er hat tatsächlich nur die wichtigsten Fakten aufgeführt, keine Einzelheiten zu ihrem Anhänger, keine Hinweise auf spirituelle Hintergründe. „Wer bekommt diesen Bericht?“


„Zunächst Frau Sewald, die Bezugstherapeutin, dann das Team eurer Gruppe. Edde, also Frau Sewald, wird morgen sicher mit dir darüber reden wollen, nur damit du Bescheid weißt. Mein Kollege hat mir eben berichtet, dass sie Frau Borgmann gleich morgen früh sehen möchte.“


„Gut zu wissen, dann kann ich mich darauf einstellen. Wie ist es, steht dein Angebot noch, wollen wir heute Abend musizieren? Zuerst möchte ich allerdings gern schwimmen. Vielleicht gegen neun, oder ist das zu spät? Ich werde ja immer erst abends richtig munter, aber das kann ich natürlich nicht von dir erwarten.“


„Passt mir wunderbar. Bis später, du weißt ja, wo du mich findest.“


„Dito“, entgegnet Einke und schließt die Tür hinter sich.


Jorin nimmt wieder am Schreibtisch Platz und stellt den Bericht in das Intranet der Klinik. Eigentlich wollte er sich noch über mehrere EKG-Auswertungen hermachen, doch seine Gedanken wandern unablässig zu Einke.


Interessante Frau - ja, Steffen hat Recht, obwohl er keine Ahnung hat, wovon er spricht. Was für eine mutige Frau, ganz allein ans andere Ende der Welt zu gehen, die Sicherheit von Familie, Job und Freunden hinter sich zu lassen und gegen eine große Ungewissheit einzutauschen. Aus Liebe zu einem Land, einer Kultur, einem Lebensgefühl, das sich gut und richtig für sie anfühlte. Sie ist keine Frau, die abenteuerlustig und bedenkenlos mit dem Rucksack von Ort zu Ort zieht, sie wird auch nicht aus Frust, Verzweiflung oder einer Laune heraus aufgebrochen sein, dafür ist sie ihm viel zu ähnlich. Sie muss das aus einer tiefen inneren Überzeugung heraus getan haben.


Ob sie sich wohl anfangs allein gefühlt hat? Oder ob sie sich dank ihrer besonderen Verbindung zum Meer sofort geborgen fühlte? Sie muss eine starke Frau sein, denn offenbar hatte sie sich dort ein Zuhause geschaffen. Warum sie dann wohl zurückgekehrt ist? Und aus welchem Grund mag eine solche Frau jetzt hier in der Klinik sein?


Und dann ihr Anhänger und die Geschichten, die sich darum ranken... Er hat sich doch nie mit Neuseeland oder der Maori-Kultur beschäftigt, dennoch kommt ihm all dies seltsam vertraut vor, als hätte er das Wissen darum von jeher tief in seinem Innern getragen. Genau wie die Frau selbst - die ganze Zeit über wird er das Gefühl nicht los, sie schon lange zu kennen. Dabei ist er ganz sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben, denn das hätte er sich gemerkt.


Er erinnert sich an das Prickeln, als er ihr Amulett in der Hand hielt, an Einkes blaue Augen, die ihm plötzlich noch heller zu leuchten schienen, an dieses unwillkürliche Bedürfnis sie zu küssen. Mein Gott, was ist nur in ihn gefahren? Er kennt sich selbst kaum wieder. Aber er fühlt sich von ihr magisch angezogen und möchte einfach in ihrer Nähe sein.


Eine Weile schaut er grübelnd vor sich hin, dann klickt er auf die Eigenberichte der Klienten, wählt das gestrige Datum aus und geht die Liste durch: Askhari, Helin. Duvel, Frank. Illing, Beate. Jensen, Einke...


Er zögert. Den Cursor auf ihrem Namen sitzt er unschlüssig vor dem Bildschirm. Nur zu gern wüsste er mehr über sie… Aber nein, nicht auf diese Art! Er kann seine Position ihr gegenüber nicht ausnutzen und hätte das Gefühl, sie zu verraten. Vielmehr wünscht er sich, dass sie ihm freiwillig etwas erzählt, und er möchte, dass sie entscheidet, was sie ihm gegenüber preiszugeben bereit ist. Er an ihrer Stelle wäre zutiefst verletzt, wenn sie sich private Informationen über ihn in ungerechtfertigter Weise, vor allem ohne medizinisch begründete Notwendigkeit, besorgen würde.


Entschlossen verlässt er die Seite, geht stattdessen auf die Suchfunktion der aktuellen Klientendatei, tippt den Namen „Borgmann“ ein und überfliegt das Ergebnis: Borgmann, Hine, Laetitia. Ein merkwürdiger Vorname, oder ist das ein Doppelname und das Komma wurde falsch gesetzt? Da ist ihr Geburtsort – Heidelberg…


Enttäuscht schaltet er den Computer aus. Immerhin, er hat es versucht…


* * *


Dieses Mal ist Einke schon lange vor Sonnenuntergang am Strand, und ein Handtuch hat sie auch mitgenommen. Das Angebot eines Spieleabends mit ihrer Gruppe hat sie freundlich abgelehnt, mit dem ihr zur Gewohnheit gewordenen schlechten Gewissen, wenn sie - wie so oft in letzter Zeit - zu erschöpft ist, um mit Freunden etwas zu unternehmen. Sie muss dringend allein sein, um zur Ruhe zu kommen und ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hat sich so viel ereignet, ihr schwirrt der Kopf. Da sind die neuen Eindrücke, die vielen Menschen und der damit verbundene Geräuschpegel, der, selbst wenn sich wetterbedingt manches draußen abspielt, für sie zu hoch ist. Sie braucht Platz und Ruhe. Es strengt sie an, sich auf mehrere Menschen gleichzeitig zu konzentrieren, da sie sich jedem mit voller Aufmerksamkeit widmen möchte. Aber am Wasser kann sie all das loslassen, nur im Augenblick sein, die Ruhe genießen.


Sie lässt ihren Blick schweifen und nimmt das vertraute Bild in sich auf - die spiegelglatte See, deren Farbton von einem etwas tieferen Blau als am Mittag ist, der Sand, der im Sonnenlicht fast golden glänzt, der weite Himmel, die Stille, die nur von dem Schrei einer Möwe unterbrochen wird. Auch wenn, wie gestern Abend, völlige Windstille herrscht, das Meer ist nie gleich. Stundenlang kann sie einfach dasitzen und auf das Wasser schauen, sie wird es nie müde.


Einke läuft zu der Stelle, an der sie am Mittag mit Jorin saß, breitet ihr Handtuch aus und lässt sich darauf nieder. Sie schließt die Augen, reckt ihr Gesicht der Sonne entgegen und lauscht. Selten ist das Meer so friedlich, so sanftmütig. Wie sehr liebt sie dieses leise Schwappen der Dünung, die sacht am Strand ausläuft. Mit einem zufriedenen Seufzer lässt sie sich in den Sand sinken und betrachtet eine kleine Wolke, die sich im unendlichen Blau des Himmels verlaufen zu haben scheint.


Die Bilder steigen wieder in ihr auf: Dieser verständnisinnige Blickkontakt mit Letty… Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als hätte sich etwas geöffnet, ein Fenster, nein, vielmehr ein winziger Spalt, durch den sie einen Blick auf etwas erhaschen konnte, das zu ihr gehört, das sie benötigt, um zu heilen, wovor sie aber gleichzeitig eine abgrundtiefe Furcht empfindet, weil es unendlich grausam ist. Sie beschwört Lettys Gesicht herauf, ihre Augen, versucht es zu fassen, doch es entzieht sich ihr, da ist nichts als Finsternis. Stattdessen erscheint Jorins Gesicht, als er ihr aufhilft, im Gang vor ihren Zimmern, das Gespräch genau hier, sein ehrliches Interesse, diese Verbindung, die sie gespürt hat – irritiert wendet sie den Kopf. Für einen Moment war das Gefühl so intensiv, dass sie glaubte, er säße tatsächlich neben ihr.


„Einke, Kopf abschalten“, ermahnt sie sich innerlich. „Du fängst noch an zu spinnen!“


Sie beginnt, ihren Körper ganz bewusst wahrzunehmen, vom Kopf bis zu den Füßen, spürt die Auflageflächen und ihren Abdruck im Sand, der sich immer weiter entfernt.


Als sie die Augen wieder aufschlägt, hat sich die Wolke aufgelöst und die Sonne ist kurz davor, im Meer zu versinken. Tatsächlich muss sie wohl eingeschlafen sein. Sie reckt sich und stützt sich auf den Ellenbogen. Das Meer sieht so einladend aus, dass sie rasch aus ihrem Kleid schlüpft. Dann geht sie andächtig die wenigen Schritte bis zum Flutsaum und bleibt stehen.


Schimmernd wie ein Spiegel liegt die See so still und friedvoll zu ihren Füßen, dass sie sich kaum traut, die glatte, unberührte Oberfläche zu zerstören. So behutsam wie nur irgend möglich taucht sie hinein und wird vom Wasser umhüllt wie von einem weichen Schleier aus kühlender Seide. Mit fließenden Bewegungen gleitet sie geräuschlos hindurch.


Da ist es wieder - dieses beglückende Einssein, diese beseligende Harmonie. Diese Leichtigkeit, dieses Empfinden grenzenloser Freiheit und gleichzeitig tiefer Geborgenheit. Eine Welle der Dankbarkeit durchflutet sie, Dankbarkeit diesem Element gegenüber, das ihr immer wieder aufs Neue das Gefühl der Schwerelosigkeit schenkt und sie dabei schützend hält und trägt, was auch geschieht.


Unendlich behutsam, ja zärtlich, so als wollte sie das Meer liebkosen, berühren ihre Fingerspitzen die Wasseroberfläche, tauchen ihre Hände, ihre Arme hinein, und ebenso sanft streichelt das Meer im Gegenzug ihren Körper mit jeder ihrer Bewegungen.


Die Sonne ist schon lange untergegangen, als Einke endlich wieder im Sand liegt. Sie hat die Augen geschlossen. Ihr ganzer Körper prickelt vor Energie. Ein glückliches Lächeln spielt um ihre Mundwinkel.


Schon seit einer Weile steht Jorin neben ihr, die Gitarre lässig über der Schulter. Die friedliche Stimmung hat auch ihn gefangen genommen, er wagt nicht, sich bemerkbar zu machen. Schließlich setzt er sich lautlos in den Sand und beginnt zu spielen.


Als Einke die ersten Töne wahrnimmt, breitet sich ihr Lächeln über das ganze Gesicht aus. Die Augen noch immer geschlossen, summt sie die Melodie und fängt dann leise an zu singen: „Dans les eaux de la mer, on voit des reflets d’or, quand le soleil s’endort dans les bras de la mer...“


Jorin übernimmt erstaunt: „Et le ciel se repose, la mer est un miroir, où son bleu devient noir et ses nuages roses...“


Beide Stimmen vereinen sich: „Quand le soleil s’éteint, les étoiles de la mer font un ciel à l’envers où dorment les dauphins...


Während seines Gitarrensolos öffnet Einke die Augen und blickt in den dunkler werdenden Abendhimmel. Überall blinken Sterne auf. Als der letzte Ton verklungen ist, richtet sie sich auf und schaut auf das Wasser. „Das Meer als Spiegel des Firmaments, in dessen Himmel die Seesterne funkeln und die Delphine schlafen – das kann wirklich nur deine Sprache so poetisch klingen lassen...“


„Das Wasser funkelt golden, wenn die Sonne in den Armen des Meeres einschläft – ja, so romantisch ist die Sprache meiner Väter. Ich bin überrascht, dass du das Lied kennst.“


„Ich habe eine Schwäche für französische Chansons. Mit siebzehn durfte ich in Frankreich an einem Austausch für junge Musiker teilnehmen und habe dabei einige Künstler kennengelernt, von denen ich vorher noch nie gehört hatte.“


Er horcht auf. „Du warst nicht zufällig in Saint-Etienne?“


„Doch. Woher weißt du das?“


„Moi, je reste… Das warst du, oder?“


„Schwester Bärbel hat mich also verraten...“


„Nein, ich war gestern Abend noch am Wagen und mehr als erstaunt darüber, dass es hier einen solch profunden Frankreichkenner geben soll. Oder in diesem Fall eine Kennerin. Deine Botschaft hat mich sehr berührt…“


Sie lacht verlegen angesichts seiner bedeutungsschweren Miene.


„Es überkam mich einfach. Der pare-soleil hat Erinnerungen geweckt. Ich hatte viele Jahre den gleichen, allerdings musste ich ihn in Deutschland auf der Heckscheibe anbringen – typisch… Aber was machst du überhaupt mit der Gitarre hier am Strand?“


„Ich dachte, wir könnten auch hier Musik machen...“


„Eine wundervolle Idee und ein wunderschönes Lied. Das Solo habe ich übrigens gestern Nacht aus deinem Zimmer gehört.“


„Da hast du ein unglaublich feines Gehör, die Zimmer sind sehr gut schallisoliert.“


„Berufskrankheit, ich höre das Gras wachsen, bin aber auch äußerst lärmempfindlich.“


Jorin legt sein Instrument beiseite. „Hattest du eine gute Zeit beim Schwimmen? Du wirkst sehr entspannt.“


„Ja.“ Sie nickt glücklich. „Hätte ich mit dem Wasser eine Liebesbeziehung, würde ich sagen, wir hatten gerade eine Sternstunde.“


„Wenn ich mir deinen Gesichtsausdruck so ansehe, würde ich sagen ihr beide habt definitiv eine Liebesbeziehung. Du strahlst geradezu von innen heraus.“


„Im Wasser geht es mir immer gut. Es ist paradox, aber Wasser erdet mich ungemein. Nach dem Schwimmen bin ich einfach im off-Modus.“


„Das geht mir ähnlich, aber eine solche Endorphinausschüttung hat es bei mir noch nie ausgelöst.“


„Obwohl ich schon viele Jahre jeden Abend schwimme, ist es für mich nie Routine, sondern immer wieder eine Art Zauber. Ich bedanke mich auch jedes Mal beim Wasser dafür. Findest du das albern?“


„Nein, ich finde das rührend. Und du schwimmst jeden Abend?“


„Jeden Abend“, bestätigt Einke. „Es fehlt mir, wenn ich es nicht tue.“


„Respekt!“ Jorin nickt anerkennend. „Ich wäre nicht so diszipliniert.“


„Das hat nichts mit Disziplin zu tun, es ist ein Teil von mir und seit einiger Zeit auch fast mein einziger Anker, mein Rettungsanker sozusagen.“ Sie lächelt bemüht.


„Du kannst froh sein, für dich solch einen wirkungsvollen Anker gefunden zu haben.“


„Das bin ich auch, froh und dankbar. Und was ist dein Anker? Deine Gitarre?“


Er nickt. „Musik, Tango, die Natur, meine Arbeit... aber ja, vor allem mein Instrument… Musik ist eine Seelentrösterin. Wie ist das bei dir?“


„Zwiespältig.“ Sie hat ihr Kinn in die Hände gestützt und schaut nachdenklich vor sich hin. „Einerseits ist die Musik für mich unbedingt ein Anker, ein Ventil, eine große Ressource. Andererseits verdiene ich damit mein Geld, daher ist unser Verhältnis nicht ungetrübt. Ich bin nämlich zur Zeit arbeitsmäßig ziemlich 'runtergerockt', wie es dein Kollege gestern beim Aufnahmegespräch so charmant ausdrückte.“


„Das hat er zu dir gesagt?“ Jorin schüttelt fassungslos den Kopf.


„Er fand den Begriff offenbar geistreich, weil ich Musik mache, vielleicht wollte er auch nur die Situation auflockern, ist schon okay. So fertig bin ich noch nicht, dass ich über den gutgemeinten Witz nicht müde lächeln könnte.“


„Trotzdem kann er so etwas nicht zu Klienten sagen, ich sollte ihn darauf ansprechen!“


„Damit er weiß, dass wir darüber geredet haben? Bloß nicht!“


„Auch wieder wahr, er hat mich vorhin eh schon komisch angesehen.“


„Was meinst du?“


„Ach nichts,“ wiegelt er ab. „Wir sollten nur etwas aufpassen... Ich bin hier Arzt, du Klientin... du und ich… ich meine wir…“


Er verheddert sich in seinen Worten und wird rot.


Einke betrachtet ihn liebevoll amüsiert. Dieser attraktive Mann, dem die Frauen vermutlich in Scharen hinterherlaufen, wie rührend schüchtern er doch ist, wenn es um zwischenmenschliche Belange geht. Und wie heftig sympathisch ihn das macht.


In seiner Verlegenheit hat Jorin wieder zur Gitarre gegriffen und improvisiert über eine Akkordfolge. Einke genießt den warmen Klang des Instruments und betrachtet die kräftigen, braungebrannten Hände und seine geübten Finger auf dem Griffbrett. Sie mag Hände, die zupacken können, und wenn diese dann auch noch so sanft sind, wie es seine vorhin bei der Untersuchung bewiesen haben, ist das gefährliches Terrain. Sie schluckt und sagt dann mit betont unbekümmerter Stimme in eine Pause hinein: „Es ist ja nicht verboten, zusammen Musik zu machen, schon gar nicht am Strand.“


„Nein“, bestätigt er mit entschlossenerer Stimme. „Außerdem sind wir erwachsene Menschen und können tun, was wir wollen.“


„Dann lass uns noch etwas singen“, schlägt sie vor. Kennst du 'Je rêve'? Auch wenn die See heute ganz ruhig ist, passt das Lied doch gut zu einem Abend am Meer.“


Jorin nickt, spielt die ersten Töne und begleitet ihren gemeinsamen Gesang dann einfühlsam. Ab und zu schauen sie sich an, lächeln, singen in perfekter Harmonie weiter und lassen die Töne am Ende noch eine ganze Weile nachklingen. Es folgt ein zweites, ein drittes Lied.


„Ich kann kaum glauben, dass ich hier mit Burnout in einer psychosomatischen Klinik bin.“ Einke legt sich rücklings in den Sand. „Vielmehr fühle ich mich gerade wie mit siebzehn in den Schulferien, nur das Zelt fehlt.“


„Mir kommt es auch so vor, als wäre ich in meine Jugend zurückversetzt. Nur dass ich kein Zelt hatte…“


Träumerisch blickt Jorin auf die dunkle See - was für ein Gedanke, die Nacht mit dieser Frau am Strand zu verbringen, mit oder ohne Zelt. Sie könnten die ganze Nacht das Meer betrachten. Sie könnten singen und Gitarre spielen. Sie könnten auch noch ganz andere Dinge tun...


Allein schon die Vorstellung löst bei ihm heftiges Herzklopfen aus. Beklommen spürt er, wie auch sein Atem schneller geht, ohne dass er irgendetwas dagegen tun könnte.


Einke schaut in den sternenklaren Himmel und spricht leise aus, was ihm gerade durch den Kopf geht: „In einer Nacht wie dieser braucht man eigentlich gar kein Zelt...“


Wie hat sie das jetzt gemeint? War das eine Aufforderung oder eine Feststellung? Jorin versucht, sich seinen inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen, stützt sich an ihrer Seite auf dem Ellbogen ab und zeichnet mit einem abgebrochenen Strandhaferhalm ihr Profil nach. Sie lacht still in sich hinein. Der Halm zittert bedenklich.


Einke sieht ihn an und wird plötzlich ernst. „Attention, Monsieur“, ihre Stimme ist seltsam rau, „Sie wissen doch, dass ich sehr kitzlig bin…“ Zögernd hebt sie ihren Arm und nimmt ihm den Halm aus der Hand. Dann fährt sie mit den Fingern durch sein Haar und lässt ihren Handrücken langsam an seiner Wange hinabgleiten.


Jorin hat die Augen geschlossen. Ihre sanfte Berührung löst eine Explosion an Empfindungen in seinem Körper aus. Sein Herz klopft zum Zerspringen. Er muss all seine Beherrschung aufbieten, um sie nicht an sich zu ziehen. Wie gern würde er sie jetzt in den Armen halten... Er begnügt sich damit, eine ihrer Haarsträhnen um seinen Finger zu wickeln, ihn sacht wieder herauszulösen und die blonde Haarflut mit leicht zitternder Hand um ihre Schultern zu drapieren. Dann streicht er ihr seinerseits zärtlich über das Gesicht, wieder und wieder, so als wollte er sich jeden Millimeter einprägen.


Einke schmiegt ihre Wange in seine Hand und schließt für einen Moment die Augen. Ihr Atem geht schwer. Sie kämpft mit den widersprüchlichsten Gefühlen; sie fühlt sich so sehr zu diesem Mann hingezogen, sehnt sich nach seiner Nähe, seinen sanften Händen - wie gern würde sie sich einfach fallenlassen und einmal die Kontrolle abgeben... Aber da ist dieser Widerstand, diese Angst. Sie kennt ihre Gefühlsintensität nur zu gut, weiß, wie das ausgeht - es wird sie überrollen, zerschmettern, allein und ohnmächtig zurücklassen. Nein, sie darf nicht nachgeben, wenn es sich auch noch so gut und richtig anfühlt.


Jorin spürt ihre wachsende Unsicherheit und setzt sich auf. Der Zauber ist verflogen. Bemüht, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, sieht er auf die Uhr und räuspert sich.


„Ich muss morgen früh raus, und vor dir liegt auch ein anstrengender Tag. Lass uns noch etwas singen. Hast du einen Wunsch?“


Einke, die sich nicht sicher ist, ob sie enttäuscht oder erleichtert über seinen plötzlichen Stimmungswandel sein soll, liegt reglos da. Ob sie einen Wunsch hat? Oh Gott! Einen? Aber wie soll sie ihm erklären, was sie selbst nicht versteht? Dass sie sich nichts mehr wünscht, als dass sie seine Zärtlichkeiten genießen und sich hingeben könnte, aber irgendetwas in ihr blockiert und darüber hinaus auch ihr Verstand eine Anzahl durchaus berechtigter Einwände in der Rückhand hat. Mit einer enormen Willensanstrengung schiebt sie das Gefühlsgemenge beiseite .


„It is the evening of the day...“, beginnt sie, doch er unterbricht ihren Gesang jäh:


„Non! Nicht dieses Lied!“ Seine eben noch so weiche Stimme ist plötzlich hart.


Irritiert sieht Einke ihn an und beginnt nach einer Weile erneut: „Starry, starry night...“


Jorin schluckt. Gibt es wohl einen Song, der ihn tief berührt, den sie nicht kennt? Mit schlafwandlerischer Sicherheit wählt sie genau die Lieder, die ihn mitten ins Herz treffen. Hat er sich nicht eben schon genug zusammenreißen müssen? Er hat eine besondere Beziehung zu diesem Lied. Als Kind hatte sein Vater ihm in der Provence die Motive und Farben van Goghs erschlossen. Rare, kostbare Momente waren es gewesen, in denen er dem Vater, der so selten Zeit für ihn gehabt hatte, nah sein konnte. Am Vorabend seines Todes hatte er ausgerechnet dieses Lied noch mit ihm gesungen, und als er am nächsten Tag von seiner Abiturprüfung nach Hause gekommen war, hatte seine Mutter tränenüberströmt am Küchentisch gesessen...


Jorin kämpft mit den Erinnerungen und versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Doch sie hat seine mechanische Begleitung sehr wohl registriert und hält ihm am Ende des Liedes wortlos ihre Hand hin, die er bewegt drückt.


„Dieses Lied hat mein Vater sehr gemocht, und ich habe es oft für ihn gesungen, das letzte Mal kurz vor seinem Tod…“ Er schluckt. „Seitdem habe ich es nie wieder gespielt, bis jetzt. Ich glaube, er hätte sich gefreut, wenn er uns gehört hätte...“


Einke blickt in die Weite der Nacht und hinauf in den sternenklaren Himmel. „Vielleicht hat er uns gehört... Wer weiß das schon?“


Auf dem Rückweg schaut sie immer wieder sehnsüchtig zurück, gibt sich dann jedoch einen Ruck und schließt zu Jorin auf. Insgeheim ist sie froh, dass sie um diese Zeit nicht mehr allein zurück zur Klinik gehen muss. Im Allgemeinen fürchtet sie sich nachts am Meer nicht, aber Letty und deren Angst vor dem unbekannten Mann gehen ihr doch im Kopf herum. Jorins Gedanken scheinen in die gleiche Richtung gewandert zu sein, denn plötzlich bleibt er stehen und wendet sich zu ihr um.


„Ich habe etwas über Frau Borgmann herausgefunden, das du bitte für dich behältst, denn ich dürfte dir diese Information gar nicht geben.“


„Ja?“ Einke sieht ihn mit erhobenen Brauen gespannt an.


„Sie ist in Heidelberg geboren...“


„Oh...“ Sie lässt die Brauen enttäuscht sinken.


„ ...und sie hat einen ungewöhnlichen Doppelnamen oder einen zweiten Vornamen...“


„Ja?“ Ihre Augenbrauen sind wieder oben.


„Sie wird hier als Borgmann, Hine, Laetitia, geführt. Vielleicht ein Tippfehler?“


„Nein, kein Tippfehler!“ Einke schüttelt triumphierend den Kopf. „Hine ist ein Maori-Vorname und bedeutet 'Frau'. Also gibt es sehr wahrscheinlich eine Verbindung zu Neuseeland, denn hier in Deutschland ist der Name so gut wie unbekannt... Warum sie sich wohl Letty nennt? Weil sie Hine nicht mag, oder deswegen gehänselt wurde? Was würde dich dazu bringen, deinen Rufnamen nicht zu benutzen Jorin Delangre?“


„Ich weiß nicht… Vielleicht hat mein Leben eine entscheidende Wendung genommen, ein einschneidendes Erlebnis hat mich verändert, ich habe mich neu erfunden und will so unterstreichen, dass es mein altes Ich nicht mehr gibt? Oder ich verbinde damit etwas, das ich vergessen möchte, an das ich nicht erinnert werden will? Ich bin kein Psychologe und tappe da eher im Dunkeln.“


„Im Dunkeln – natürlich…“ Einke stoppt abrupt. „Hine Nui Te Po - die große Frau der Nacht, die Herrscherin im Reich der Toten! In der Maori-Mythologie ist sie eine wichtige Figur. Sie ging aus Scham in die Unterwelt, als sie erfuhr, dass ihr Vater auch der Vater ihrer eigenen Kinder ist… Ich weiß, ich weiß“, räumt sie eilig ein, als sie Jorins skeptische Miene sieht, „in Neuseeland ist das ein beliebter Name und viele Frauen heißen Hine. Die wurden natürlich nicht alle von ihren Vätern missbraucht, aber rein theoretisch würde es hier Sinn machen, denn Letty hat ganz offenbar ein gestörtes Verhältnis zu Männern. Sie hat Angst vor ihnen, erzählte mir meine Gruppe. Nehmen wir mal an, sie hat eine irgendwie geartete Verbindung zu Neuseeland, ein Elternteil ist Maori, vom Aussehen her würde es passen. Sie kennt die Bedeutung meines Amuletts, das heißt, es muss eine Verbindung zu den Ngati Porou bestehen, eine relativ enge sogar. Dann kennt sie mit Sicherheit auch die Geschichte von Hine Nui. Also könnte doch die Ablehnung ihres Rufnamens von einem traumatischen Erlebnis mit einem Mann herrühren. Das kann ja auch jemand anders als ihr Vater gewesen sein. Was meinst du?“


„Ich meine, dass du eine rege Fantasie hast, Frau Jensen. Mir kommt das ziemlich an den Haaren herbeigezogen vor, an deinen wunderschönen blonden Haaren.“ Er zieht spaßhaft daran. „Im Ernst, lass es gut sein und konzentriere dich auf deinen Aufenthalt hier, du bist nicht die Therapeutin von Frau Borgmann.“


„Ja“, sie seufzt, „vermutlich ist Letty das Mitbringsel eines aufregenden Neuseelandurlaubs, der Name Hine der Tribut an diese Zeit, der nur auf dem Papier steht, und nie ihr Rufname war. Aber es interessiert mich ja doch...“


„Einke!“ Jorin bleibt so unverhofft stehen, dass sie in ihn hineinläuft. Er fasst sie ungewohnt fest an den Armen. „Überlass die therapeutische Arbeit den Experten, du hast doch gestern am eigenen Leib erfahren, wie gefährlich das sein kann! Mon Dieu – fast wärst du erstickt!“ Er lässt sie los und fährt sich erregt durch das Haar. „Entschuldige“, sagt er dann mit ruhigerer Stimme. „Ich wollte dir nicht weh tun.“


Sie reibt sich erschrocken die Arme. „Du hast Angst um mich“, stellt sie verwirrt fest.


„Ja!“ Er sieht sie mit einer Mischung aus Ungeduld, Ärger und Zärtlichkeit an. „Ja, ich habe Angst um dich! Ist das ein Wunder? Heute Mittag bitte ich dich, nachts nicht mehr allein hier draußen zu sein, und wäre ich nicht gekommen, du wärst doch wieder im Dunkeln unterwegs gewesen!“


„Ach so?“, fährt Einke auf. „Bist du zum Strand gekommen, um mich zu kontrollieren?“ Ihre Augen funkeln wütend. „Ich kann auf mich allein aufpassen!“


„Ach ja?“ Auch Jorin wird lauter. „Und wenn hier wirklich jemand herumläuft? Es ist eine verdammt einsame Gegend. Ich würde vor Sorge vergehen, ich...“ Er atmet tief. „Ich mag dich sehr und möchte nicht, dass dir noch einmal etwas passiert“, stößt er hervor. „Ich bin ganz bestimmt nicht gekommen, um dich zu kontrollieren. So etwas liegt mir völlig fern.“


„Nein, tut mir leid, dass ich so heftig reagiert habe. Ich kann nicht gut damit umgehen, wenn mich jemand beschützen möchte. Ich bekomme dann schnell Angst, dass er auch über mich bestimmen will.“ Sie sucht nach den richtigen Worten, um ihn nicht zu verletzen, denn seine Sorge rührt sie an. „Ich gebe gut auf mich acht, versprochen. Ich bin kein leichtsinniger Mensch und habe nicht das geringste Interesse daran, mich irgendwelchen Gefahren auszusetzen, denn ich mag dich auch sehr und möchte noch viele wunderbare Abende mit dir und deiner Gitarre verbringen. Aber wenn es mich ans Meer zieht, werde ich hingehen, auch wenn es dunkel ist. Und es wird mir dort nichts geschehen.“


Sie nimmt seine Hand, führt sie an ihr Amulett, und wieder spürt Jorin dieses seltsame Prickeln in seinen Fingern.


„Ja“, murmelt er abwesend, „ja, ich weiß…“


* * *


Einke liegt auf ihrem Bett und kann nicht schlafen. Das wundert sie nicht, denn es liegt nur ein kleiner Teil von ihr hier, der weitaus größere ist im gegenüber liegenden Raum. Nur eine Wand trennt sie von ihm... Ob er schon schläft?


Jorin liegt auf seinem Bett und versucht seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Es gelingt ihm nicht. Kein Wunder, denn seine Gedanken sind im Zimmer gegenüber. Nur eine Wand trennt ihn von ihr… Ob sie wohl schläft?


Einke schlüpft aus dem Bett.


Jorin steht wieder auf.


Sie drückt lautlos die Klinke herunter.


Er dreht leise den Schlüssel herum.


Gleichzeitig öffnen sich ihre Türen und nach einem Moment des ungläubigen Staunens breitet sich ein inniges Lächeln auf beiden Gesichtern aus.


„Danke für den wundervollen Abend“, wispert er. „Dors bien et fais des beaux rêves...“


„Dir auch schöne Träume... Ich bin sehr froh, dass ich dich hier gefunden habe.“ Da ist sie wieder, ihre entwaffnende Offenheit.


„Ja… mir kommt es wie ein Wunder vor.“


Über den Gang hinweg betrachten sie sich bewegt. Dann erlischt die automatische Beleuchtung.


Keiner von beiden hat die Gestalt bemerkt, die sich aus dem Schatten des Seiteneingangs löst und lautlos im Dunkel verschwindet.
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„Musterdurchbrechung?“ Einke rührt einen Löffel Milch in ihren Tee und schaut fragend in die Runde. „Was darf ich mir denn darunter vorstellen?“


„Damit beginnt hier jeder Montag“, erklärt Karin. „Wir sollen ja während unseres Aufenthalts daran arbeiten, negative Denk- und Handlungsmuster zu erkennen, aufzubrechen und durch neue, positive Verhaltensweisen zu ersetzen. Die Montagsgruppe dient dazu, uns bewusst zu machen, inwiefern das in der letzten Woche gelungen ist.“


„Aha.“ Einke runzelt skeptisch die Stirn. „Und da muss ich als Neue mitmachen, obwohl ich erst seit vorgestern hier bin?“


„Keine Angst, niemand erwartet von dir eine besondere Leistung“, lächelt Sine. „Ich zum Beispiel sage jedes Mal, dass es schon eine Musterdurchbrechung für mich ist, überhaupt wach und anwesend zu sein.“


Einke lächelt ebenfalls, bestreicht ihr Brötchen großzügig mit Honig und kaut nachdenklich vor sich hin. Die Tatsache, zu dieser frühen Stunde auf den Beinen zu sein, wäre für sie allerdings ebenso eine erwähnenswerte Musterdurchbrechung. Wie viele Musiker erreicht auch sie ihre Hochform erst am Abend, und es ist ihr mehr als schwer gefallen, nach der kurzen Nacht aus dem Bett zu kommen. Immerhin hilft das sommerliche Wetter und erlaubt ihr, draußen zu frühstücken.


Wiederholt hat sie sich dabei vergebens nach Jorin umgesehen. Schade - vermutlich hat er schon gegessen, schließlich ist sie erst in der allerletzten Minute erschienen. Wenn er nur halb so lange wach lag wie sie, hat er nicht viel Ruhe gefunden und braucht im Gegenteil zu ihr offenbar nur wenig Schlaf. Das scheint aber auch der einzige Unterschied zwischen ihnen zu sein, ein solches Einvernehmen wie mit ihm hat sie noch nie bei jemandem gespürt, schon gar nicht nach so kurzer Zeit...


„Kommst du mit?“ Karin reißt sie aus ihren Gedanken. „In fünf Minuten geht’s los!“


„Was schon so spät?“ Hastig schiebt Einke sich das restliche Brötchen in den Mund und presst kauend hervor: „Musch nochmal auf mein Tschimmer, komme gleich nach.“ Dann sprintet sie davon.


Jorin steht reglos unter der Dusche. Geschlagene zwanzig Minuten steht er bereits so da, hadert mit sich und dem gestrigen Tag und lässt sich das Wasser auf den Schädel prasseln, in der Hoffnung, das kühle Nass möge ihn zur Vernunft bringen und ihm eine Eingebung bescheren. Aber je länger er dort steht, desto mehr kommt er zu der Überzeugung, dass ihm neben der Kopfhaut auch das Gehirn aufgeweicht ist.


Was ist ihm da gestern nur eingefallen? Er hat sich Einke – pardon, Frau Jensen gegenüber völlig inadäquat und unprofessionell verhalten! Erstes Gebot an jeder Klinik: keinen privaten Kontakt mit Patienten, Klienten oder was auch immer für Schutzbefohlenen - lernt man bereits im ersten Semester Medizinstudium, Delangre!


Und er hat sie alle möglichen intimen Details zu ihrem Amulett gefragt, hat sie berührt, versucht sie zu küssen, ihr Dinge gesagt, die er seiner Exfrau in drei Jahren Beziehung nicht gesagt hat und dann die halbe Nacht schlaflos dagelegen und sich alles Mögliche erträumt und ausgemalt! Mon Dieu, wie verantwortungslos von ihm! Und nicht nur das, es ist geradezu niederträchtig! Möglicherweise macht sie sich Hoffnungen, in jedem Fall aber wird es sie von der Arbeit während ihres Aufenthaltes hier ablenken, und schon allein deshalb ist sein Verhalten einfach unverzeihlich gewesen!


Energisch dreht Jorin das Wasser ab. Er hat einen Entschluss gefasst: Er muss und wird Abstand zu Einke – pardon, Frau Jensen halten, um sich nicht noch tiefer in seine Gefühle zu verstricken und vor allem um ihren Entwicklungsprozess in der Klinik nicht zu gefährden! Professionelle Distanz ist angesagt, punktum! Ganz offenbar hat er am Wochenende zu viel Zeit gehabt und sich da in etwas hineingesteigert. Aber heute ist Montag, sein Terminkalender, wie auch für die restliche Woche übervoll, da wird er glücklicherweise gar keine Zeit haben, an Eink... Frau Jensen zu denken.


„Sehr gut, Delangre!“ Sein Verstand klopft ihm anerkennend auf die Schulter.


Allerdings ist da noch sein Herz, sein Bauch, die Hormone oder was auch immer den soeben gefassten Entschluss durchkreuzt und seine Gedanken wieder und wieder abschweifen lässt, geradewegs hin zu der Frau, von der er sich doch distanzieren will.


„Na ja,“ räumt sein Verstand ein, „gelegentlich an sie zu denken ist schon okay, schließlich ist sie nett, durchaus erfreulich anzusehen, und das Singen mit ihr macht Spaß.“


„Mein Gott, Delangre!“ Er versucht sich in dem völlig beschlagenen Spiegel in die Augen zu sehen. „Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts – sie ist wunderschön, feinsinnig, empfindsam, gefühlvoll, warmherzig und das gemeinsame Musizieren ist eine Offenbarung - sie berührt dich in deinem tiefsten Innern!“


„Ach, hör auf zu übertreiben!“ Wütend rubbelt er sich die Haare trocken. „Gewisse Dinge hast du dir einfach zu lange vorenthalten, du brauchst mal wieder eine Frau...“


„Recht so!“, lobt sein Verstand. „Das ist der richtige Ansatz!“


Er lässt das Handtuch sinken, wischt damit über die Spiegelfläche, betrachtet sich dann kritisch darin und schüttelt den Kopf. Nein, das ist nicht seine Art zu reden und nein, es ist auch nicht seine Art zu denken. Und dreimal Nein, er braucht nicht irgendeine Frau, er möchte nur sie und niemanden sonst! Nichtsdestotrotz gilt ab jetzt: Professionelle Distanz - er wird ihr nicht mehr zu nahe zu treten!


Tief seufzend tritt er aus dem Bad in sein Zimmer, öffnet das Fenster und knöpft sinnend sein weißes Hemd zu. Unten auf der Wiese sitzt Einke jetzt mit ihrer Gruppe beim Frühstück. Vor seiner gedankenschweren Dusche hat er dort bei Milchkaffee und Croissant noch vergeblich ihr Gesicht gesucht. Früh morgens scheint nicht ihre Zeit zu sein, denn offenbar ist sie erst im letzten Moment erschienen. Sie trägt wieder ihr blaues Kleid und ist - wie könnte es anders sein - barfuß. Etwas müde sieht sie aus - kein Wunder, nach dem anstrengenden Wochenende und der kurzen Nacht. Wenn sie auch nur annähernd so lange wach lag wie er, hat sie nicht viel Schlaf bekommen.


Bei der Erinnerung an den wundervollen Abend und die nächtliche Begegnung auf dem Gang, als sie gleichzeitig ihre Türen öffneten, muss er unwillkürlich lächeln. Wie kann er sich nur in so kurzer Zeit derart tief mit ihr verbunden fühlen?


„Stopp, Delangre!“, ruft er sich zur Ordnung. „Beherrsch dich! Professionelle Distanz!


Erneut schaut er nach draußen - der Tisch ist leer. Betrübt schließt er das Fenster, greift nach seinem Schlüssel und tritt auf den Gang hinaus, als Einke in voller Fahrt aus dem Treppenhaus stürmt.


„Hallo“, keucht sie atemlos, „bin spät dran, hab' was vergessen…“ Dann besinnt sie sich, bleibt stehen und ringt nach Luft.


Jorins Miene heitert sich bei ihrem Anblick auf. Mit ihrem erhitzten Gesicht und den offenen Haaren sieht sie einfach bezaubernd aus. Seine Vorsätze schmelzen dahin wie Butter auf dem Grillrost. Hingerissen betrachtet er sie. Wie konnte er sich nur ernsthaft vorstellen, diese Frau aus seinen Gedanken verbannen zu können? Wie konnte er auch nur einen Moment lang glauben, sich von ihr fernhalten und die Verbundenheit mit ihr vergessen zu können? Nein, er kann es nicht einfach übergehen, verdrängen, so tun, als ob nichts wäre, ganz im Gegenteil: Das Zusammentreffen mit ihr kann doch kein Zufall sein! Die Tatsache, dass sein ursprüngliches Zimmer im Nebenhaus durch einen Wasserrohrbruch unbewohnbar ist, er ausgerechnet diesen Raum hier zugewiesen bekam, wodurch er vermutlich am Samstag ihr Leben retten konnte und dazu der Umstand, dass sie ihm direkt gegenüber wohnt, all das muss doch von langer Hand geplant und vorbereitet worden sein...


Er hat beileibe keine besonders spirituelle Ader und ist trotz christlicher Taufe nicht übermäßig gläubig, aber jetzt kommt ihm doch die Idee, dass hier eine höhere Macht die Finger im Spiel haben könnte. Denn ihm wird plötzlich bewusst, dass Einke und seine durch sie zutage geförderten Gefühle ein Geschenk sind, ein überaus seltenes, kostbares Geschenk des Lebens an ihn, das es dankbar und demütig anzunehmen gilt. Und er hat für einen Augenblick ernsthaft erwogen, es wegzuwerfen ohne sich überhaupt zu gestatten, es zu öffnen und einen Blick hinein zu werfen.


„Hier ist die Eingebung, die du eben noch erzwingen wolltest Delangre“, sagt er zu sich selbst und wendet sich Einke strahlend zu:


„Guten Morgen, hast du gut geschlafen?“


„Ja halbwegs, nur viel zu kurz. Und du?“


„Ähnlich wie du, zu kurz.“ Er lächelt innig und raunt ihr nach einem wachsamen Blick den Gang hinunter, zu: „Aber das ist wohl der Preis für außergewöhnliche Nächte.“


„Den ich sehr gern dafür zahle.“ Sie erwidert sein Lächeln und gibt sich einen Ruck. „Ich muss laufen, bis später...“


„Ja… bis später…“ Verträumt schaut er ihr nach.


„Respekt, Delangre“, meldet sich sein Kopf zu Wort. „Das mit der professionellen Distanz hast du ja wirklich prima hingekriegt...“


„Was denn, was denn“, verteidigt er sich scheinheilig. „Ich habe sie nicht angerührt!“


„Nein, in der Tat“, brummt sein Verstand, „nicht mit deinen Händen.“


Mit ihrem Essen hat Einke sich an den äußersten Rand der Wiese zurückgezogen, ihre erste Gruppentherapie war anstrengend. Die Runde zum Thema Musterdurchbrechung hat sie noch konzentriert verfolgen können, doch dann wurden sogenannte Anliegen ihrer Mitklientinnen bearbeitet, was sie als sehr erschöpfend empfand, da sie - mit einem Übermaß an Empathie ausgestattet - nicht nur mitfühlt, sondern jedes Mal regelrecht mitleidet, wenn andere Menschen Probleme haben. Und natürlich hat sie es sich auch nicht gestattet, den Raum zwischendurch zu verlassen, obwohl genau dies ausdrücklich erlaubt ist. Schließlich ist es eines ihrer eingeschliffensten Muster, sich zusammenzureißen und durchzuhalten, nicht selten bis zum bitteren Ende, nur keine Schwäche zeigen! In der Tat kann sie hier eine Menge lernen. Eine hervorragende Übung für nächsten Montag, Stichwort Musterdurchbrechung, wird sein, einfach zu gehen, wenn es ihr zu viel wird. Doch um ihre eigenen Grenzen einzuhalten, müsste sie zunächst in der Lage sein, diese überhaupt wahrzunehmen, was ihr nur selten gelingt. Da ist es wohl kaum überraschend, dass sie sie ständig überschreitet. Und das, obwohl ihr Körper seit Jahren so heftige Signale sendet, dass es deutlicher kaum mehr möglich ist. Und was hat sie getan? Sich dafür gescholten, nicht mehr so leistungsfähig wie früher zu sein, sich noch mehr angestrengt und noch mehr Druck gemacht, anstatt auf ihren klugen Körper zu hören, der nun schon seit fast vierundvierzig Jahren ihr treuer und zuverlässiger Seismograph ist.


Seufzend legt Einke ihr Besteck nieder. Gut, dass sie sich für diese Klinik entschieden hat. Sie hat das Gefühl, hier im Hinblick auf Veränderungen und Weiterentwicklung gut aufgehoben zu sein. Während ihr Blick in die Weite wandert und sie bedächtig ihr Dessert löffelt, wird ihr bewusst, dass sie in den nächsten Wochen nichts leisten muss, sondern nur auf sich selbst hören darf. Was heißt hier nur? Das allein wird schon schwierig genug werden. Sie beschließt, heute noch damit anzufangen, mehr auf ihre eigenen Bedürfnisse zu achten und diese nicht immer hinten anzustellen oder ganz beiseite zu schieben, wie ihr das in den letzten Jahren zur Gewohnheit geworden ist. Zufrieden mit ihrem Vorsatz, lehnt sie sich zurück und schließt tief atmend die Augen.


„Lohnt es sich noch, dass ich mich zu dir setze?“


Diese Stimme... Einke blinzelt. Mit einem vollen Teller in der Hand steht der Vertretungskardiologe neben ihrem Tisch.“


„Das lohnt sich immer!“, erwidert sie ihm Brustton der Überzeugung und rückt zur Seite.


„Davon bin ich überzeugt!“ Lächelnd stellt Jorin sein Essen ab und nimmt Platz.


„Wie war dein Vormittag?“, erkundigt sie sich.


„Bis auf eine anstrengende Patientin ganz okay. Dir scheint dein erster Therapietag ja bisher sehr gut bekommen zu sein.“


„Stimmt, denn ich habe just in diesem Moment einen wichtigen Entschluss gefasst.“


„Der da wäre?“ Er schaut sie neugierig an und macht sich über seinen Teller her.


„Mich mehr um meine Bedürfnisse zu kümmern.“


„Sehr gut! Und ist dir das heute schon gelungen?“


„Ja!“ Sie nickt stolz und schiebt sich genießerisch die letzte Himbeere in den Mund. „Ich habe sehr lecker gegessen und soeben äußerst nette Gesellschaft an meinen Tisch gebeten.“


Sie strahlt ihn an, und er lächelt verlegen zurück. Auch wenn sie ihm so vertraut ist, ihre offene Art lässt ihn nach wie vor erröten.


„Hast du denn sonst Probleme, gut für dich zu sorgen?“


„Ehrlich gesagt, ja, oft zumindest. Ich verliere mich gern, überschreite meine Grenzen, kümmere mich um alles Mögliche, nur nicht um mich, oder erst dann, wenn es kurz vor knapp ist. Zumindest komme ich dann auf die Idee, in eine Klinik zu gehen.“


„Womit du aber immerhin jetzt sehr gut für dich sorgst.“


„Schon, aber ich wünschte, ich wäre in der Lage, früher die Notbremse zu ziehen und mich nicht ständig unter Druck zu setzen.“ Sie seufzt frustriert. „Und etwas weniger Perfektionismus würde mir auch gut tun.“


„Jedenfalls hast du den springenden Punkt schon selbst erkannt. Damit hast du vielen etwas voraus. Und falls es dich tröstet, du bist nicht allein mit dieser Problematik. Abgesehen davon, dass du mit den anderen Klienten diesbezüglich in guter Gesellschaft bist, ich habe auch häufig Schwierigkeiten mich abzugrenzen.“


„Anders als ich bist du aber nicht im Burnout gelandet oder läufst mit chronischer Erschöpfung und Depression als Diagnose herum.“


„Stimmt, das habe ich schon hinter mir.“


„Wie meinst du das?“ Einke sieht ihn erstaunt an.


„Nun... ich war selbst schon einmal hier in dieser Klinik...“


Er betrachtet eingehend eine Wespe, die sich auf dem Tisch niedergelassen hat und von seinem Dessert nascht.


„Logisch, du machst hier ja auch regelmäßig Urlaubsvertretung.“


„Nein, ich meine“, Jorin senkt die Stimme, „ich war hier - als Klient.“


„Oh...“ Einke macht große Augen. „Tatsächlich? Das, äh, ich, also... du wirkst auf mich so ruhig und ausgeglichen und irgendwie so … kompetent“, stottert sie und wird rot.


„Du bist ja süß.“ Er errötet ebenfalls und spielt den Ball zurück:


„Na und du? Diagnose Depression? Das glaubt dir ja wohl auch kein Mensch! So lebendig wie du bist...“


Die Röte in ihrem Gesicht vertieft sich. „Ich fühle mich auch nicht wirklich deprimiert, nur seit längeren zunehmend erschöpft und müde.“


Jorin nickt. Wie gut er das kennt - diese scheinbar grundlose Müdigkeit, die auch ihn immer öfter beschleicht.


„Es fühlt sich alles so anstrengend an, so kenne ich mich eigentlich gar nicht“.


„Ich glaube, du bist schon wieder zu streng mit dir.“ Er betrachtet sie wohlwollend. „Ich habe dich hier bislang noch nicht erschöpft erlebt, mit Ausnahme von Samstagabend, was nach Frau Borgmanns Angriff ja aber mehr als normal war. Und selbst da warst du stabiler als die meisten Menschen es nach solch einem einschneidenden Erlebnis gewesen wären. Außerdem warst du gerade erst angekommen, hattest vermutlich eine längere Autofahrt hinter dir, dann all die neuen Eindrücke… Und wenn du schwimmst oder singst, sprühst du geradezu vor Energie. Du erlebst alles sehr intensiv, nicht wahr?“


Sie nickt zu jedem seiner Punkte bestätigend.


„Vielleicht brauchst du schlicht eine Pause.“


„Gut möglich, seit meiner Ankunft bin ich schon gelassener und entspannter, was sicher daran liegt, dass ich es genieße, dem Alltag einmal entkommen zu sein und daran, dass das Meer so nah ist. Und ja, beim Schwimmen, beim Tanzen, beim Musik machen mit dir, da fühle ich mich glücklich, sogar regelrecht unbeschwert, aber das macht mir auch Spaß, so einfach ist das.“


„Du sagst es: So einfach ist das.“ Wieder sieht er sie warmherzig an. „Ganz intuitiv weißt du schon selbst die Lösung, scheinst dir dessen aber gar nicht bewusst zu sein.“ Und als sie fragend die Stirn runzelt, fährt er fort: „Vielleicht solltest du schlichtweg mehr Dinge tun, die dir Freude bereiten und dich nicht ständig zwingen etwas zu tun, das du gar nicht möchtest, oder nicht mehr möchtest. Mir hat diese simple Erkenntnis damals auch sehr geholfen, obwohl es natürlich nicht so leicht umzusetzen ist, wie es klingt. Häufig steckt man unbewusst in auf Dauer krank machenden Abläufen, Zwängen oder Beziehungen fest, die man gar nicht mehr hinterfragt, weil es eben zur Gewohnheit geworden ist und bequemer scheint, darin zu verharren. Und die nicht unberechtigte Angst, bei Veränderungen könnten sich Abgründe auftun, die man lieber nicht entdeckt hätte, diese Angst verhindert oder macht es zumindest oft sehr schwer, wirklich etwas zu ändern.“


Während seiner Ausführungen ist Jorin immer leidenschaftlicher geworden. Nun atmet er tief und fügt in normalem Tonfall hinzu:


„Dann ist eine Auszeit und gegebenenfalls Hilfe genau das Richtige, um sich neu orientieren zu können.“


„Und um sich in Ruhe zu fragen: 'Hey, was war es nochmal, das dich ausmacht, das du gern tust und dir wirklich wichtig ist?“, nickt Einke nachdenklich. Auch wenn diese Erkenntnisse kein psychologisches Neuland für sie sind, hat Jorin es gerade noch einmal perfekt auf den Punkt gebracht. Sie lächelt anerkennend. „Was war gleich noch dein Beruf? Kardiologe oder doch eher Psychotherapeut?“


„Ich habe hier damals Einiges gelernt, das ist alles. Was nicht heißt, dass mein Leben jetzt nur noch sorglos und unbeschwert ist und alles rund läuft.“ Er lächelt verkrampft.


Nein, das hätte er nicht noch einmal betonen müssen. Sein emotionaler Vortrag hat ihr sehr klar gemacht, dass er genau dies selbst erlebt hat. Was für ein Abgrund mag sich da vor ihm aufgetan haben, den er bis heute noch nicht überwunden hat?


„Warum warst du damals hier in der Klinik?“


„Das ist eine längere Geschichte...“ Hastig wechselt er das Thema: „Und du tanzt gern?“


„Oh ja“, geht sie eilig auf seine Frage ein, froh, dass er ihre Neugier nicht übel nimmt. „Nach Schwimmen ist es meine zweite Leidenschaft. Bewegung mit Musik verbunden - es gibt kaum Schöneres für mich. Ich habe schon viel zu lange nicht mehr getanzt, dazu braucht man ja fast immer einen Partner… Tanzt du vielleicht auch?“


„Ja tatsächlich“, Jorin nickt eifrig. „Tango argentino.“


„Nein!“ Sie schüttelt ungläubig den Kopf.


„Du etwa auch?“, erkundigt er sich freudig überrascht.


„Nicht wirklich. In Neuseeland haben wir einmal ein Musical aufgeführt, in dem Tango getanzt wurde, und für meine Rolle musste ich einige Schritte lernen. Es hat mich fasziniert, denn die Musik berührt mich sehr. Leider hatte ich danach nie wieder Gelegenheit, es weiter zu verfolgen. Und wie bist du zum Tango gekommen?“


„Meine Cousine ist Profi-Tänzerin, ich habe früher mit ihr in Marseille getanzt.“


„Oh…“ Einke ist plötzlich ganz kribbelig vor freudiger Erregung. „Würdest du mir etwas mehr beibringen? Das wäre einfach wunderbar! Ich habe ein gutes Rhythmusgefühl, lerne schnell, und du wirst mit mir keine schwerfällige Matrone im Arm haben.“


Jorin lächelt breit. Nein, er zweifelt keine Sekunde daran, dass er in ihr eine begabte und wissbegierige Schülerin haben wird, und noch weniger fürchtet er, sie könne ihm schwerfällig in den Armen liegen. Wenn er überhaupt etwas befürchtet, dann dass er mit ihr im Arm den Boden unter den Füßen verliert, was beim Tango unvorteilhaft wäre. Aber das auszuprobieren ist es ihm allemal wert. Denn das Tanzen fehlt ihm. Seit sechs Jahren hat er die Milonga in Freiburg nicht mehr besucht. Seit ihm die Damen dort nach seiner Trennung unmissverständlich zu verstehen gegeben hatten, dass sie sich mehr wünschten, als nur Tango tanzen. Andere Männer hätten das vermutlich genossen, ihn hat es unangenehm berührt. Und so hat er schweren Herzens Abstand genommen. Die wenigen Male, die er seitdem Gelegenheit zum Tango tanzen hatte, kann er an den Fingern einer Hand abzählen. Und jetzt bittet ihn diese Frau darum, mit ihr zu tanzen - er wird sie im Arm halten dürften, ihr ganz nah sein...


„Mach mal halblang, Delangre!“, bremst ihn sein Verstand. „Tango tanzen! Also wirklich! Professionelle Distanz, schon vergessen?!“


Ach richtig, darauf kann er sich natürlich unmöglich einlassen, völlig ausgeschlossen, auf gar keinen Fall! Seine Euphorie weicht der Enttäuschung, die ihm deutlich anzusehen ist. Er wendet sich Einke zu, die das Wechselbad seiner Gefühle irritiert verfolgt hat, bemüht, eine Antwort auf ihre Bitte aus seinem bewegten Mienenspiel zu lesen.


„Ich bringe es dir sehr gern bei“, hört er sich im nächsten Moment zu seiner eigenen Überraschung sagen. „Nur weiß ich keinen Ort zum Üben. Wir können ja kaum in einen Gruppenraum spazieren, da wären uns heftiges Gerede und eine Menge Ärger sicher.“


„Verstehe, aber ich freue mich trotzdem so sehr. Uns wird bestimmt etwas einfallen. Wo ein Wille ist, findet sich auch eine Tanzfläche!“


„Lass uns das später in Ruhe überlegen. Jetzt habe ich nicht mehr viel Zeit und du doch sicher auch noch Termine an deinem ersten Tag?“


„Das Gespräch mit Frau Sewald und einen ärztlichen Check, machst du das?“


„Nein, Doktor Grabow, eure Gruppenärztin.“ Er betrachtet sie prüfend. „Du lässt dich nicht gern untersuchen, stimmt’s?“


„Korrekt.“ Bei dem Gedanken beschleicht sie ein mulmiges Gefühl.


„Kein Vertrauen zu den Weißkitteln?“


„Wer geht schon gern zum Arzt? Bei dir ist das etwas Anderes.“


Verlegen widmet Jorin sich seinem Nachtisch, und Einke stibitzt ihm eine Himbeere.


„Kommst du heute Abend wieder mit deiner Gitarre zum Strand?“


„Sehr gern. Mir ist auch ein ausgesprochen passendes Lied für dich eingefallen.“


„Verrätst du es mir?“


Er schüttelt lächelnd den Kopf. „Überraschung…“ Dann steht er auf. „So, ich hole mir jetzt einen Kaffee, möchtest du auch einen?“


„Eine Flasche Wasser wäre toll, aber ich kann sie auch selbst holen...“


„Sitzen geblieben, Madame.“ Er drückt sie sanft auf den Stuhl zurück. „Wolltest du dich nicht mehr um dich selbst kümmern? Dann lass bitte zu, dass ich dir etwas mitbringe.“


Gerührt schaut Einke ihm nach, doch dann kommen ihr plötzlich Bedenken. Hat sie ihn mit ihrer Bitte vielleicht in Verlegenheit gebracht, wo er offenbar Mühe hat, den Tango mit seinem Gewissen zu vereinbaren? Er wird das doch nicht missverstanden haben und denken, sie hat es als Vorwand benutzt? Sie hat wahrlich genug mit sich selbst zu tun und bei aller Verbundenheit gar kein Verlangen nach mehr als Tanzen.


Jorin strebt derweil mit federnden Schritten auf den Kaffeeautomaten zu und wird kurz davor erneut von seinem Verstand eingeholt.


„Das glaube ich jetzt nicht, Delangre! Dreh sofort um und stell das richtig, denk daran, wie nah ihr euch beim Tango kommen werdet!“


„Ich denke an nichts Anderes“, entgegnet sein Herz verträumt, um sich dann trotzig zu rechtfertigen: „Beim Tanzen muss man sich eben im Arm halten, das ist nun mal die professionelle Haltung.“


„Eine wirklich professionelle Haltung wäre, das Ganze sofort rückgängig zu machen!“


Sein Herz bleibt stur: „Ich will ihr nur etwas beibringen, weiter nichts!“


„Deine Scheinheiligkeit kannst du dir sparen. Du weißt genau, dass du nicht mit ihr tanzen solltest, und dann auch noch Tango...“


„Ganz im Gegenteil“, erwidert sein Herz bockig. „Tango ist genau das Richtige, dieser Tanz wird sogar oft als Therapie eingesetzt!“


„Ja, für Paare mit Beziehungsproblemen – ihr seid aber weder ein Paar noch habt ihr irgendeine Beziehung miteinander.“


„Leider, leider.“ Jorin nickt bekümmert. Dann aber hat er einen Geistesblitz: „Wir machen es eben andersherum, wir tanzen Tango, damit es gar nicht erst zu Beziehungsproblemen kommt. Das nennt man in der Medizin Prophylaxe!“


„Unfassbar - störrisch wie ein alter Esel!“, knurrt sein Verstand und Jorin findet, dass dies das größte Kompliment ist, das ihm seine Ratio seit langem gemacht hat.


* * *


Edde Sewald, Ende vierzig, promovierte Psychologin mit diversen Zusatzdiplomen, ist seit acht Jahren Chef-Psychologin des Ostseeklinikums. Ihr Schwerpunkt liegt auf der hypnosystemischen Arbeit, doch ist sie selbstverständlich für sämtliche anerkannten Therapieformen qualifiziert, beherrscht darüber hinaus verschiedene Formen der Körpertherapie, ist versiert in fernöstlichen Entspannungstechniken und offen für alternative Methoden. Ihre bewusstseinserweiternden Trancen sind legendär, genau wie ihr punktgenaues, einfühlsam aber unnachgiebiges Nachhaken. Weit über Deutschlands Grenzen hinaus ist sie bekannt für ihre Erfolge in der Traumatherapie und kann sich vor Einladungen zu internationalen Vorträgen und Gastseminaren kaum retten.


Einke Jensen ihrerseits hat ausführlich recherchiert und sich - wie immer - bestens auf den anstehenden Termin bei der Dame vorbereitet.


Puh - Frau Sewald ist ganz offensichtlich die personifizierte Psycho-Kompetenz, ein Fakt, der auf Einke eine eher abschreckende Wirkung hat. Arrogante, selbstherrliche Menschen in Führungspositionen, die auf viele so anziehend wirken, stoßen sie meist ab oder sind ihr zumindest gleichgültig. Und eine derart erfolgreiche und belobhudelte Person kann ja kaum anders als überheblich sein. Der einzige Hoffnungsschimmer ist die Tatsache, dass dieser Übermensch keinen Wert auf ihren Titel legt - das wird mehrfach erwähnt - was in Einkes Augen unbedingt für sie spricht. Auch die alternativen Heilmethoden muss sie zugegebenermaßen als Pluspunkt werten. Und im Übrigen wird sie mit der Dame nichts weiter zu tun haben, denn als leitende Psychologin behandelt Frau Sewald selbstverständlich ausschließlich Privatpatienten. Sie muss also nur das heutige Gespräch irgendwie hinter sich bringen.


Während Einke gedanklich noch einmal die Fakten aus Jorins Bericht durchgeht, wringt sie ihr blaues Kleid mechanisch im Waschbecken aus und hängt es vor ihrem weit geöffneten Fenster auf den Wäscheständer, den sie aus dem Trockenraum um die Ecke entwendet hat. Hausarbeit gehört im Allgemeinen nicht zu ihren bevorzugten Tätigkeiten, nur Waschen, das tut sie wirklich gern, was vermutlich mit ihrer Vorliebe für das nasse Element zusammenhängt: Sie liebt es, im warmen Wasser zu planschen. Zufrieden betrachtet sie, wie der blaue Stoff in der leichten Brise flattert.


Im Gegensatz zu Jorins Zimmer hat ihres leider keinen Meerblick, dafür geht ihr Fenster direkt auf das begrünte Flachdach des darunter liegenden Schwimmbeckens, so dass sie, um etwas mehr Platz zu haben, einfach über die Fensterbank hinaus klettern kann, was sie bereits weidlich ausgenutzt hat. Auch der Wäscheständer hat dort draußen seinen Platz gefunden. Vermutlich ist das nicht erlaubt, für sie aber sehr praktisch. Außerdem erfreut sie die Vorstellung einer Wasserfläche direkt unter ihr.


Brahms' Violinkonzert ertönt aus ihrem betagten Handy. Sie trocknet die Hände, erwägt kurz Sandalen anzuziehen, verwirft die Idee dann aber und marschiert ohne Schuhe entschlossen Richtung Therapiezimmer, wo sie bereits erwartet wird.


„Guten Tag Frau Jensen, schön, dass Sie es einrichten konnten, kommen Sie herein.“ Edde Sewald, ein herzliches Lächeln auf den Lippen, schüttelt ihr die Hand. „Wo möchten Sie sitzen?“ Die attraktive Frau macht eine einladende Geste in den Raum hinein, dabei streift ihr Blick schmunzelnd Einkes nackte Füße.


Die steht unschlüssig im Zimmer und schaut sehnsüchtig aus dem Fenster in die Landschaft, die von der Nachmittagssonne in goldenes Licht getaucht wird. Die Psychologin folgt ihrem Blick und lächelt.


„Ich denke, wir sollten unser Gespräch draußen bei einem Spaziergang fortsetzen, was meinen Sie?“


„Ja bitte“, platzt Einke heraus und schenkt der Therapeutin ein erleichtertes Lächeln. Sie ist völlig verblüfft. Diese Frau ist so ganz anders, als sie dachte: warmherzig, zugewandt, einfühlsam und ziemlich locker für solch eine diplombehängte Persönlichkeit. Sie fühlt sich spontan verstanden und angenommen, ohne Wenn und Aber, so, wie sie ist. Schade, dass Frau Sewald nicht ihre Bezugstherapeutin ist und nur Privatpatienten nimmt - eigentlich passt das gar nicht zu ihr.


Kurz darauf laufen die beiden Frauen einen Pfad entlang, der zu einer niedrigen Steilküste führt. Sie rutschen die Böschung hinab und setzen ihre Wanderung am Strand fort. Auch Edde Sewald hat sich ihrer Schuhe entledigt und trägt sie in der Hand.


„Sie wissen sicher, dass ich mit Ihnen über Frau Borgmann sprechen möchte“, beginnt die Therapeutin schließlich, und Einke nickt. „Ich habe zu dem Bericht von Doktor Delangre noch einige Fragen. Vorab will ich Ihnen aber versichern, dass Sie sich keine Sorgen vor einer erneuten Begegnung mit Frau Borgmann machen müssen.“


„Wie können Sie sich da so sicher sein?“


„Nun, zum einen wird sie seit dem Vorfall engmaschig betreut, zum anderen müssen Sie einfach auf meine Fachkompetenz vertrauen, dass sich ein derartiger Angriff nicht wiederholen wird. Sie wissen, ich darf Ihnen aufgrund der Schweigepflicht nicht mehr dazu sagen. Nur so viel: Ich hatte heute Morgen ein langes Gespräch mit Frau Borgmann. Sie war völlig erschüttert über ihre eigene Handlungsweise und ehrlich besorgt um Sie. Das ist umso erstaunlicher, als ich bei ihr während ihres ganzen Aufenthaltes noch nie auch nur ein ansatzweises Aufbrechen ihres Schutzmechanismus beobachten konnte.“


Sie blickt Einke an. „Wie haben Sie Ihre Mitklientin bisher erlebt?“


Einke zuckt die Schultern. „Bis auf die Attacke am Samstagabend habe ich Letty nur einmal zum Essen gesehen. Und da kam sie mir sehr zurückhaltend, schüchtern, möglicherweise auch ängstlich vor. Etwas verschlossen vielleicht, aber das kann ich nicht wirklich beurteilen. Während der Mahlzeit hat sie ja kein einziges Wort gesprochen...“


Die Therapeutin nickt. „Sehr treffend beschrieben. Umso erstaunlicher war ihr Auftreten heute Morgen. Noch nie habe ich sie so emotional erlebt.“ Sie schaut Einke ernst an. „Das bleibt aber bitte unter uns.“


Die bejaht erneut, und Edde Sewald fährt fort: „Die Begegnung mit Ihnen, genauer gesagt dieses Amulett, das Sie tragen, muss etwas ausgelöst haben, das bisher noch in keiner Therapie an die Oberfläche kam.“


„Letty ist also schon länger in therapeutischer Behandlung?“


„Dazu darf ich nichts sagen…“ Die Psychologin schaut Einke unmissverständlich an.


„Nein, natürlich nicht.“ Einke lächelt. „Sind Sie denn Lettys Bezugstherapeutin? Ich dachte, Sie behandeln nur Privatpatienten?“


„Durchaus nicht. Ich liebe Herausforderungen und lerne gern dazu, der Klientenstatus ist vollkommen irrelevant.“


„Da hat Letty aber Glück gehabt.“


„Finden Sie? Ich muss allerdings zugeben, dass es mir bisher noch nicht gelungen ist, das Vertrauen von Frau Borgmann zu gewinnen.“


„Das kann ich gar nicht nachvollziehen.“ Einke bleibt stehen und sieht die Psychologin an. „Ich fühle mich in Ihrer Gegenwart überaus wohl und gut aufgehoben.“


„Sie sind sehr offen und direkt, Frau Jensen.“


„Ja, Offenheit ist eines meiner Markenzeichen. Meine Grenzen zu wahren, fällt mir dagegen sehr schwer - einer der Gründe, warum ich hier bin.“


„Sie machen es mir leicht, Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.“ Die hochgewachsene Frau macht eine kleine Pause. „Ursprünglich war Frau Kramer für Sie vorgesehen, aber ich halte es für sinnvoll, um nicht zu sagen, unabdingbar, dass Sie und Frau Borgmann mit ein und derselben Therapeutin arbeiten, die sozusagen die Fäden zusammenhält, denn irgendetwas scheint sie beide zu verbinden. Ich würde also auch Ihre Bezugstherapeutin sein. Wäre das in Ihrem Sinn?“


„Aber ja! Mit Ihnen werde ich ein gutes Stück vorankommen.“


„Dann freue ich mich auf eine vertrauensvolle Zusammenarbeit. Aber zurück zu Samstagabend. Es war ja Ihr Amulett, worauf Frau Borgmann so heftig reagiert haben soll...“


„Das war eindeutig“, unterbricht Einke die Therapeutin vehement. „Absolut eindeutig!“


„Es ist also ausgeschlossen, dass etwas Anderes der Auslöser gewesen sein könnte? Beispielsweise eine Person, die sich nicht in Ihrem Blickfeld befand, von Frau Borgmann aber sehr wohl hätte wahrgenommen werden können?“


„Nein.“ Einke schüttelt entschieden den Kopf. „Ich meine ja, es ist ausgeschlossen.“


„Wie können Sie sich da so sicher sein?“


Einke schmunzelt, als sie ihre eigene Frage aus dem Mund der Psychologin hört und ist versucht zu erwidern, dass die Therapeutin auf ihre, Einkes, Fachkompetenz vertrauen müsse, verkneift sich aber die Bemerkung und antwortet ernst:


„Wir haben uns angesehen, und sie hat ihren Blick nicht abgewandt.“


„Daran können Sie sich so exakt erinnern? Das ist ungewöhnlich.“


Einke ruft sich die Szene in Erinnerung - die weit geöffneten dunklen Augen, ihr eigenes Erkennen in Lettys gebanntem Blick, dieser kurze Moment des Begreifens von – ja, von was? Diese Verbindung - aber nicht die Art beglückenden Einvernehmens, das sie mit Jorin teilt, sondern eine Verbundenheit in tiefer Verzweiflung.


„Sind Sie sich ganz sicher?“


„Ja“, erwidert Einke aus tiefstem Herzen. „Absolut sicher. Da war eine Verbindung zwischen uns...“ Sie bricht ab. Nicht einmal Jorin hat sie davon erzählen können. Diese Frau kennt sie erst wenige Minuten, so sympathisch sie ihr auch ist, sie bringt es nicht über sich, mit ihr über etwas zu sprechen, das sie selbst nicht fassen kann. „Ich kann dazu nichts weiter sagen. Es ist mir selbst nicht klar - noch nicht, vielleicht.“


Die Therapeutin nickt verständnisvoll und dringt nicht weiter in sie.


„Ich würde mir Ihr Amulett gern einmal ansehen, um zu wissen, worüber wir reden“, wagt Edde dann einen erneuten Vorstoß.


Einke seufzt tief. Damit hat sie schon die ganze Zeit gerechnet.


„Ist Ihnen das nicht Recht?“


„Es fällt mir nicht leicht. Es handelt sich um das sehr persönliche Geschenk einer guten Freundin, die ums Leben gekommen ist. Ich zeige es nicht gern herum.“


„Ich verstehe, das tut mir leid. Aber von 'Herumzeigen' kann ja nicht die Rede sein, ich möchte nur einen kurzen Blick darauf werfen, damit ich eine Idee bekomme, was Frau Borgmann getriggert haben könnte.“


Als Einke sich nicht rührt, setzt die Therapeutin behutsam nach:


„Sie würden mir damit sehr helfen und Ihnen selbst vielleicht auch - in jedem Fall aber Ihrer Mitklientin.“


„Das ist jetzt aber ziemlich unfair“, knurrt Einke unmutig. „Ich lasse mich nicht gern manipulieren. Und wie ich Sie einschätze, haben Sie sofort bemerkt, dass Sie mich mit der Helfer-Nummer drankriegen können!“


„Verzeihung.“ Edde Sewald ist ehrlich betroffen. „Es wäre gelogen, wenn ich sagte, dass es nicht so gemeint war. Ein unentschuldbarer Vertrauensbruch. Sie sind eine kluge Frau, wenn Sie jetzt nicht mehr mit mir arbeiten möchten, kann ich das verstehen.“


Ernsthaft zerknirscht sieht sie Einke an. Die erwidert ihren Blick und wägt innerlich ab. Ihre spontane Zuneigung zu der Therapeutin und Respekt für deren Ehrlichkeit überwiegen.


„Vermutlich haben Sie Recht, und alle Beteiligten profitieren davon“, räumt sie zögernd ein. „Zudem beruhigt es mich, dass Sie offenbar auch nicht perfekt sind. Einke Jensen, ihre neue Klientin“, sie streckt der verdutzten Edde ihre Hand hin.


Die Psychologin ergreift sie und lächelt gerührt. „Edde Sewald, Ihre Bezugstherapeutin, die auch nur ein Mensch ist.“


„Sehr angenehm“, entgegnet Einke ernst und holt das Amulett unter ihrem Shirt hervor.


Die Therapeutin betrachtet es eingehend, wobei sie sich hütet, ihm zu nahe zu kommen. „Ich danke Ihnen“, sagt sie schließlich, und Einke lässt den Anhänger wieder unter ihrer Kleidung verschwinden.


„In seinem Bericht führt Doktor Delangre aus, dass dies ein Amulett der neuseeländischen Ureinwohner ist.“


„Ja.“ Einke nickt knapp.


„Könnten Sie mir mehr darüber erzählen?“ Die Psychologin fragt es überaus behutsam, Einkes inneren Rückzug sehr wohl registrierend.


„Es ist eine Art Glücksbringer“, erklärt Einke widerstrebend.


„Dieses Symbol ist also durchweg positiv besetzt?“


„Ja.“ Wieder diese kurz angebundene Bestätigung. Einke ärgert sich über ihre schroffe Antwort und schiebt mühsam hinterher:


„Sonst würde ich es kaum tragen.“


„Nein, natürlich nicht.“ Die Therapeutin verstummt nachdenklich. Sie muss ihre Taktik ändern, um die plötzlich verschlossene Frau wieder aus der Reserve zu locken.


„Diese Verbindung zwischen Frau Borgmann und Ihnen, von der Sie eben sprachen, könnte sie etwas mit dem Amulett zu tun haben?“


„Ja...“ Einkes Blick wandert suchend in die Ferne. Sie erinnert sich an Lettys geflüsterte Worte, an den zärtlichen Ausdruck in ihren Augen. „Ja, unbedingt.“


„Und was könnte, Ihrer Meinung nach, der Grund dafür sein, dass ein Glücksbringer eine derart heftige Reaktion bei Frau Borgmann ausgelöst hat?“


„Das habe ich mich auch schon mehrfach gefragt, und ich glaube, nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass der Anhänger sie an etwas oder jemanden erinnert hat, oder beides zusammen, also an eine Person in einer belastenden Situation. Gestern hörte ich, dass Letty ein schwieriges Verhältnis zu älteren Männern haben soll. Ich bin keine Psychologin, könnte mir aber vorstellen, dass der Anhänger sie an einen Mann erinnert hat, mit dem sie schlechte Erfahrungen machen musste.“


„Das wäre in der Tat ein ganz typischer Mechanismus: Bestimmte Bilder lösen bei traumatisierten Menschen sogenannte Flashbacks aus, die wiederum zu vermeintlich unerklärlichen Überreaktionen führen. Ich sage es ja, Sie sind eine kluge Frau.“


„Es würde auch dazu passen, dass Sie vorher einen Mann gesehen hat, oder zu sehen glaubte, vor dem sie geradezu panische Angst hatte.“


„Richtig. Dieses Thema muss ich unbedingt noch in der Team-Besprechung anschneiden.“ Edde Sewald verzieht angespannt das Gesicht, blickt auf ihre Uhr und erschrickt. „Wir müssen umdrehen, ich habe einen Folgetermin.“ Sie beschleunigt ihre Schritte. „Ich würde Sie gern morgen wiedersehen, Frau Jensen, dann werden wir uns um Ihre Anliegen kümmern. Dieses Gespräch war der besonderen Situation geschuldet und ich danke Ihnen sehr dafür. Aber ich möchte nicht, dass der Eindruck entsteht, Sie wären für die Probleme anderer Klientinnen mitverantwortlich. Schließlich sollen wir Sie während Ihres Aufenthaltes hier in der Klinik unterstützen und nicht umgekehrt. Ich lege Ihnen eine Notiz mit der Uhrzeit für unseren Termin in Ihr Fach.“


Kurz bevor Sie das Klinikgebäude erreichen, verhält die Psychologin ihren Schritt.


„Ich habe noch eine Bitte an Sie - für die nächste Sitzung mit Frau Borgmann würde ich mir sehr gern Ihr Amulett ausleihen. Wäre das trotz allem möglich?“


Einke bleibt abrupt stehen und hebt abwehrend beide Hände.


„Nein!“ Sie hat es so scharf hervorgestoßen, dass sie über sich selbst erschrocken ist.


Edde hebt überrascht die Braue und mustert Einkes erstarrte Miene.


„Das ist völlig ausgeschlossen! Ich lege es nie ab, ich...“


Weiter kommt sie nicht, das gleißende Messer schneidet erneut mit solcher Intensität in ihren Unterleib, dass sie mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie sackt und sich stöhnend zusammenkrümmt.


Edde hat geistesgegenwärtig ihren Arm gegriffen, lässt sie sacht auf den Boden gleiten und geht neben ihr in die Hocke, während Einke auf der Wiese kniet, den Oberkörper vornübergebeugt, die Hände haltsuchend aufgestützt. Ihre Finger haben sich in ein Grasbüschel gekrallt.


Der Schmerz ebbt ab. Was ist nur mit ihr los? Schon zum dritten Mal in kurzer Zeit hat sie diesen vernichtenden Schmerz im Bauch gespürt, der so abrupt geht, wie er kommt. Die Hand auf ihren Unterleib gepresst, rappelt sie sich mühsam hoch, gehalten von der besorgt dreinschauenden Psychologin. Bevor diese jedoch noch etwas sagen kann, kommt Einke ihr zuvor:


„Die Antwort ist nein!“ Ihre Stimme ist noch etwas matt, doch sehr bestimmt. „Nein, ich habe das noch nie zuvor gehabt, nur hier in der Klinik bereits zum dritten Mal, und nein, ich werde mich nicht untersuchen lassen!“


„Woher wissen Sie, was ich fragen wollte?“


„Weil Herr Delangre genau das Gleiche von mir wissen wollte.“


Mist! Verärgert beißt sie sich auf die Lippe. Das hätte ihr jetzt nicht herausrutschen müssen! Wie unbedacht von ihr! Sie hat keinerlei Verlangen danach, irgendjemandem - auch nicht ihrer sympathischen Bezugstherapeutin – Rechenschaft über die besondere Beziehung zu Jorin ablegen zu müssen. Doch die erwidert nur gelassen:


„Ja, Doktor Delangre ist ein aufmerksamer Kollege.“


Einke ist indes der wachsame Blick der Therapeutin nicht entgangen.


„Hören Sie“, lenkt sie ein. „Mir ist bewusst, dass mein Körper mir mit diesen jähen Schmerzattacken eine äußerst wichtige Botschaft sendet, und es ist in meinem ureigensten Interesse, herauszufinden welche. Ich bin froh, hier kompetente Unterstützung dabei zu erhalten, und was ich dazu tun kann, werde ich ganz sicher tun. Aber ich bestimme über meinen Körper!“ Unwillkürlich breitet sie die Hände schützend über ihren Bauch. „Eigentlich bin ich mit einer ganz anderen Problematik hierher gekommen, so dachte ich zumindest. Aber innerhalb kurzer Zeit tun sich hier Dinge auf, die ganz offensichtlich von größter Wichtigkeit für mich sind.“ Lettys Gesicht erscheint vor ihrem inneren Auge, dann schiebt sich Jorins Bild davor und bleibt. „Ich bin sehr dankbar, dass es hier geschieht, wo ich Hilfe bekomme und nicht allein davor stehe.“
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